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So tröstlich die Vorstellung von einer unberührten Natur in 
der Nachrichtenlage unserer Zeit sein mag – es gibt sie nicht 
mehr. Selbst an Orten, an die noch nie ein Mensch seinen 

Fuß gesetzt hat, haben wir unsere Spuren hinterlassen: Als Mik-
roplastik in den Ozeanen, als Schadstoffe in der Luft, als Regen, 
der ausbleibt, als invasive Tier- oder Pflanzenart, die der Welthan-
del dorthin gespült hat. Über Jahrtausende hinweg haben wir uns 
ausgebreitet und anderen Organismen den Lebensraum streitig 
gemacht. Längst sind wir selbst zu einer Urgewalt auf diesem Pla-
neten geworden. 

Wir sind Ursache des Artensterbens und zugleich ein Schlüsselele-
ment, es zu stoppen. Dafür Rückzugsorte für die Natur zu schaffen, 
kann ein Teil der Lösung sein. Aber es entbindet uns jenseits davon 
nicht der Verantwortung: Denn wir gehören selbst zu dem System, 
das wir gerade zerstören. Wir werden wieder lernen müssen, Lebens-
räume und Ressourcen zu teilen. Fischer mit Delfinen, Wanderhirten 
mit Wildpferden, Landwirte mit Bibern und jeder von uns mit heimi-
scher Flora und Fauna. 

In dieser Ausgabe des manatimagazin geht es um die menschli-
che Dimension im Artenschutz. Armut ist hierbei eine der größten 
Herausforderungen. Wer täglich kämpft, um seine Familie zu ernäh-
ren, freut sich über den Fisch im Netz – und nimmt den versehent-
lich gefangenen Delfin in Kauf. Doch auch, wenn es nicht direkt um 
die Existenz geht, birgt das Zusammenleben von Menschen und 
Wildtieren Konfliktpotenzial. Auch hier erweisen sich die Lösungen 
als nachhaltig, in die alle Beteiligten einbezogen werden – und die 
ein gutes Auskommen für Tiere, Pflanzen und Menschen gewähr-
leisten. Ermutigende Beispiele für solche Lösungen finden Sie auf 
den folgenden Seiten. 

Wir hoffen, dass Ihnen diese Ausgabe gefällt: Es ist die erste der neu-
en Redaktion mit Luisa Rauenbusch, Jörg Beckmann, Lorenzo von 
Fersen und mir. Viel Vergnügen bei der Lektüre wünscht Ihnen

Anna Böhm
Leiterin der Tiergartenkommunikation  

Redaktion manatimagazin

Erfolgsgeschichte Dank intensiver 
Artenschutzarbeit ist es gelungen, 
das Goldene Löwenäffchen (Leonto-
pithecus rosalia) vor dem Aussterben 
zu bewahren. Die Vorzeichen waren 
denkbar schlecht: Sie leben im 
Atlantischen Regenwald, einem der 
am stärksten bedrohten Ökosysteme 
der Welt.

Liebe Leserin, lieber Leser,
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RÜCKKEHR DER KEGELROBBEN

DER MENSCH IM ARTENSCHUTZ

ARTENSCHUTZ VOR DER HAUSTÜR

Was den Naturschutz freut, stellt die handwerk-
liche Küstenfischerei vor große Herausforde-
rungen. Sozialwissenschaften können helfen, 
Konflikte im Naturschutzmanagement besser zu 
verstehen und zu reduzieren.

Der Mensch ist Problem und Lösung zugleich: Arten-
schutzprojekte haben dann Aussicht auf Erfolg, wenn 
sie sowohl die Tiere und Pflanzen als auch das Wohl der 
Bevölkerung vor Ort in den Blick nehmen.

TITELBILD Obwohl kleine, familiäre Fischerei wesentlich umwelt-
schonender ist als Schleppnetzfischerei, birgt auch sie Gefahren für 
den Artenschutz. Immer wieder landen auch hier bedrohte Delfinarten 
als Beifang in den Netzen. Deswegen ist die Arbeit mit den Fischer-
familien vor Ort ein wesentliches Element, das Artenschutzbemü-
hungen zum Erfolg führen kann. Von dem traditionellen Wissen der 
Fischer profitiert auch die Wissenschaft.

Jeder und jede einzelne ist gefragt, den dramati-
schen Artenschwund aufzuhalten: Das fängt im 
eigenen Garten an. 
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NETZWERK FÜR ARTENSCHUTZ

KASCHMIRWOLLE

Wie kann es gelingen, gefährdete Kleinwalarten zu schüt-
zen und dabei die lokale Bevölkerung einzubeziehen? Da-
rüber diskutierten mehr als 30 Expertinnen und Experten 
aus 15 Ländern bei einem gemeinsamen Workshop.

Die Kaschmirproduktion ist die Haupteinnahmequelle 
von Wanderhirten in der Mongolei. In vielen Gebieten 
Zentralasiens geht sie mit Überweidung und Erosion ein-
her. Wie gelingt es, ihre Tradition zu wahren und gleich-
zeitig die einzigartige Steppenlandschaft zu schützen?

24
VON DELFINEN UND MENSCHEN

Fischernetze stellen eine ernste Gefahr für Delfi-
ne dar, die in Küstennähe leben. In Brasilien ar-
beiten Wissenschaftler und Fischer eng zusam-
men, um bedrohte Kleinwalarten zu schützen.
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DER MENSCH IM 
ARTENSCHUTZ: 
PROBLEM UND LÖSUNG 
Menschen und deren Handeln spielen bei den Bemühungen, Biodiversität zu erhal-
ten, eine entscheidende Rolle. Denn der Mensch hat auf dem gesamten Planeten 
Einfluss auf die Gestaltung der Lebensräume, von denen das Überleben von Tier-, 
Pflanzen- und Pilzarten abhängig ist. Daher ist es auf der Suche nach wirksamen 
Schutzmaßnahmen unabdingbar, die Einstellungen, Verhaltensweisen und Motiva-
tionen der Menschen in Bezug auf Natur- und Artenschutz zu verstehen.

Dr. Lorenzo von Fersen ist Kurator für Forschung und Artenschutz im Tiergarten Nürnberg. Der Biologe koordiniert ein 
internationales Netzwerk von Experten, das sich für den Schutz von Kleinwalen einsetzt.

Es besteht kein Zweifel, dass menschliches Verhalten die Hauptursache für die 
zunehmende Verschlechterung der Lebensbedingungen von Pflanzen und Tie-
ren auf diesem Planeten ist. Zwar gibt es durchaus Fälle, in denen solche Um-

weltveränderungen als Folge natürlicher Prozesse auftreten, doch die meisten sind 
das Ergebnis menschlichen Handelns. 

Phänomene wie der Klimawandel, der Verlust von Lebensräumen für Tier-, Pflanzen- 
und Pilzarten und die Versauerung der Meere sind selten das Ergebnis eines Zufalls, 
sondern vielmehr die Folge des Lebensstils von Milliarden von Menschen. Dement-
sprechend müssen die Bemühungen zur Förderung des Natur- und Artenschutzes 
Strategien umfassen, die unter anderem eine Änderung des Verhaltens der Men-
schen bewirken. Wie Schultz (2011) treffend formuliert, sollten neben dem Arterhalt 
Verhaltensänderungen das Hauptanliegen des Artenschutzes sein.

Artenschutz gelingt nicht allein mit Naturwissenschaften
In der Vergangenheit war der Artenschutz fast immer eine Disziplin, die von Natur-
wissenschaftlern dominiert wurde, die in der Regel nur biologische und physikali-
sche Faktoren berücksichtigen. Ihr Wissen ist sicherlich die Grundlage des Arten-
schutzes, da sie Populationsschwankungen bewerten, Bedrohungen erkennen und 
Erhaltungsmaßnahmen empfehlen können. 

Allerdings führte dieser Weg nie oder nur selten zu einer Verhaltensänderung der 
Menschen, die in unmittelbarer Nähe zu den Arten leben, auf deren Schutz die 
Maßnahmen zielen. Das ist eine wichtige Erklärung dafür, dass so viele In-situ-Ar-
tenschutzprojekte – also solche im natürlichen Lebensraum der Tiere – ihre Ziele 
nicht erreicht haben. Ein entscheidendes Versäumnis liegt sicherlich darin, dass der 
Mensch lange Zeit aus diesem ganzen Prozess ausgeklammert wurde. Erst mit der 
Veröffentlichung des einflussreichen Artikels What Is Conservation Biology? von Soule 
(1985) wurde der Sozialwissenschaft ein Platz im Artenschutz eingeräumt. 

Etwa zehn Jahre später kam der Durchbruch mit der Veröffentlichung des Journals 
Human Dimensions of Wildlife unter der Leitung von Mike Manfredo: Er argumen-
tierte, dass der Schutz von Wildtieren durch ein besseres Verständnis der sozialen 
und wirtschaftlichen Situation der Menschen optimiert werden kann. Da bei den 
meisten Umweltproblemen menschliche Faktoren eine Rolle spielen, wurde fortan 
empfohlen, Sozialwissenschaftler in den Lösungsprozess einzubeziehen.

Der Begriff „Human Dimensions in Species Conservation“ (menschliche Dimension 
im Artenschutz) wird verwendet, um diesen neuen Ansatz für den Artenschutz zu 
beschreiben. 

Mit Hilfe dieses Ansatzes können zum Beispiel individuelle Eigenschaften wie Werte, 
Motivationen, Präferenzen, Wahrnehmungen und Verhaltensweisen berücksichtigt 
werden – sehr wichtige Parameter, wenn es darum geht, das Verhältnis einer Gesell-
schaft oder eines Individuums zu den Ökosystemen, die sie umgeben, zu verstehen. 
Auch soziale Prozesse wie lokale Entwicklung, Marketing und soziale Organisation 
von Gesellschaften spielen dabei eine Rolle. Erkenntnisse der Sozialwissenschaften 
werden tatsächlich benötigt, um eine richtige Diagnose eines Umweltproblems zu 
erstellen – vor allem aber sind sie für eine aussichtsreiche Therapie unerlässlich.

Armut behindert Artenschutz
Ein wichtiger Faktor, der häufig außer Acht gelassen wird, ist, dass die Erhaltung der 
biologischen Vielfalt mit wirtschaftlichen Faktoren verbunden ist. Eine Möglichkeit, die 
Akzeptanz für Artenschutzmaßnahmen in der Bevölkerung zu erhöhen, ist die Moneta-
risierung der Ökosystemleistungen für den Menschen. Es ist wichtig zu erkennen, dass 
der wirtschaftliche Druck oft auf globale und historische Einflüsse zurückzuführen ist. 

Immer wieder liest man vom Wettlauf zwischen denjenigen, die an der Zerstörung 
der biologischen Vielfalt verdienen, und denjenigen, die sich Gedanken darüber 

Nachbarschaft Fluss- und 
Küstendelfine müssen sich 
Lebensraum und Ressourcen 
mit Menschen teilen. 
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machen, wie die biologische Vielfalt erhalten 
werden kann. Aber es ist nicht so einfach, 
die Diskussion über die Erhaltung der biolo-
gischen Vielfalt auf diese einfache Formel zu 
bringen.  

Wo immer es zu Konflikten zwischen Wildtie-
ren und Menschen kommt, müssen alle Sei-
ten berücksichtigt werden: die Interessen der 
Arten, die Interessen der Menschen, die dort 
leben, und die wirtschaftlichen und sozialen 

Umstände. Nur, wenn dieser "Triple-Bottom-Line"-Ansatz maximiert wird, kann ein nachhaltiger Artenschutz 
erreicht werden. 

Es ist wichtig, eng mit den Gemeinschaften als Interessengruppen zusammenzuarbeiten und sicherzustellen, 
dass bestehende soziale und wirtschaftliche Missverständnisse und Ungerechtigkeiten nicht fortgeschrieben 
werden. All das kann nur erreicht werden, wenn alle Erfahrungen aus den Disziplinen Wirtschaft, Politik, Sozio-
logie, Anthropologie, Kommunikation, Marketing und Psychologie in einer bindenden Strategie zusammen-
geführt werden.

Die menschliche Dimension beim Schutz von Kleinwalen
Eine Tiergruppe, die von der Biodiversitätskrise besonders stark betroffen ist, sind Kleinwale. Nach der jüngsten 
Bewertung der Weltnaturschutzunion IUCN (SSC Cetacean Specialist Group, Dez. 2022) sind derzeit insgesamt 134 

Referenzen

Schultz, P. W. (2011). Conservation Means Behavior. Cons. Biology, 25, https://doi.org//10.1111/j.1523-1739.2011.01766.x

Soulé, M.E. (1985) What is Conservation Biology? A new synthetic discipline addresses the dynamics and problems of perturbed 

species, communities, and ecosystems, BioScience, Volume 35, Issue 11, Pages 727–734, https://doi.org/10.2307/1310054

Taylor, B.L., Abel, G., Miller, P., Gomez, F., von Fersen, L., DeMaster, D.P., Reeves, R.R., Rojas-Bracho, L., Wang, D., Cipriano, F. (eds). 

(2020). Ex situ options for cetacean conservation: December 2018 workshop, Nuremberg, Germany. IUCN. Gland, Switzerland. 

https://doi.org/10.2305/IUCN.CH.2020.SSC-OP.66.en

KLASSISCHE UND ANGEWANDTE SOZIALWISSEN-
SCHAFTEN IM ARTENSCHUTZ

Zu den klassischen sozialwissenschaftlichen Disziplinen 
gehören Soziologie, Anthropologie, Politikwissenschaft, 
Geografie, Wirtschaftswissenschaft, Geschichte und Psycho-
logie. Zu den angewandten Sozialwissenschaften gehören 
Pädagogik, Kommunikationswissenschaften, Entwicklungs-
studien und Recht. All diese Fachbereiche können einen 
wertvollen Beitrag zum Erfolg von Artenschutzprojekten 
leisten: Denn jeder geht mit seiner spezifischen Perspektive 
an ein Problem heran – und je intensiver all diese Blickwinkel 
berücksichtigt werden, desto umfassender und nachhaltiger 
die Lösungswege.

Walarten, -unterarten und -unterpopulationen anerkannt, von denen 24 als vom Aussterben be-
droht und 25 als gefährdet gelten. Besonders kritisch ist die Lage bei den Fluss- und Küstenarten. 

Wie Experten diverser Fachrichtungen und Nationalitäten bereits auf dem ESOCC Workshop 
(Ex-situ options for Small cetaceans – WS) 2018 im Tiergarten Nürnberg erörtert haben, be-
steht die Hauptbedrohung für alle diese Arten in menschlichem Wirken, vor allem der Fische-
rei (Taylor et al., 2020). Die letzten Jahre haben gezeigt, dass alle Maßnahmen zum Schutz 
dieser Arten vor Ort fehlgeschlagen sind, weil der Mensch, in diesem Fall der Fischer, nicht in 
ihre Strategien integriert wurde.  

Um herauszufinden, wie die Menschen in den Schutzprozess einbezogen werden können, 
organisierte Yaqu Pacha e.V. zusammen mit dem Tiergarten Nürnberg und dem Verein der 
Tiergartenfreunde Nürnberg e.V. im Dezember 2022 ein Workshop mit dem Titel „Human Di-
mensions for Small Cetacean Conservation“ mit Teilnehmenden aus 14 Ländern und aus ver-
schiedenen Disziplinen. Ziel dieses Workshops war es, die Rolle des menschlichen Verhaltens 
sowie der Einstellungen und Wahrnehmungen insbesondere der Bevölkerung vor Ort bei den 
Bemühungen zum Schutz von Kleinwalen zu untersuchen. 

Die Teilnehmenden erörterten die aktuellen Herausforderungen und Möglichkeiten bei der 
Einbindung lokaler Gemeinschaften und Interessengruppen in die Erhaltungsbemühungen. 
Dabei haben die Experten die Notwendigkeit eines ganzheitlichen Ansatzes, der soziale, wirt-
schaftliche und kulturelle Faktoren berücksichtigt, hervorgehoben. 

Sie betonten, wie wichtig die Zusammenarbeit von Naturschutzorganisationen, Regierungen 
und lokalen Gemeinschaften bei den Schutzbemühungen ist – ebenso wie ein anpassbares 
Management der Projekte. Denn wo Menschen im Spiel sind, ändern sich im Laufe der Zeit 
Bedürfnisse und Perspektiven. Ein funktionierendes und nachhaltiges Schutzkonzept bezieht 
diese menschliche Dimension mit ein. 

Zusammenfassung
Trotz der zunehmenden Anerkennung der Bedeutung der menschlichen Dimension wird im 
Artenschutz immer noch mehr Gewicht auf ökologische als auf soziale Überlegungen gelegt. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Forschende und Manager im Naturschutz erkennen 
müssen, wie wichtig es ist, die menschliche Dimension im Vorfeld zu ergründen. Dies kann zur 
verbesserten Kommunikation aller Beteiligten, zur Einbeziehung der Öffentlichkeit und zur öf-
fentlichen Unterstützung für die Formulierung einer nachhaltigen Umweltpolitik führen. 

Naturbasierte Lösungen sind immer noch die effizientesten und wirtschaftlich nachhaltigs-
ten Lösungen für das Überleben von Natur und Mensch. Denn eines ist sicher: Der Mensch 
wird immer auf die Nutzung der natürlichen Ressourcen angewiesen sein. Deshalb ist es wich-
tig, mit dem Schutz der Natur soziale und wirtschaftliche Werte zu schaffen, die den Menschen 
zugutekommen. Auf diese Weise erhöht man gleichzeitig und nachhaltig die Überlebenswahr-
scheinlichkeit für Wildtiere und Pflanzen. 

WISSEN AUF EINEN BLICK

Erfahren Sie auf den folgenden Seiten mehr über die beteiligten Experten und deren Forschungsansätze!

Beifang Ein Sotalia Delfin ist Fischern im brasilia-
nischen Bundesstaat Pará versehentlich ins Netz 
gegangen. Auch kleinen, familiären Fischereibe-
trieben passiert das immer wieder – deswegen ist 
die Zusammenarbeit mit ihnen für den Arten-
schutz unabdingbar. 
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LUIS PAULO FERRAZ
Verband für Goldene Löwenäffchen (Leontopithecus rosalia) Brasilien | 
Weltnaturschutzunion IUCN

BARBARA TAYLOR
Weltnaturschutzunion IUCN, Red List Assessments 
for the IUCN Cetacean Specialist Group 

„Alle Flussdelfinarten, die es auf der Welt gibt, sind bedroht oder 
vom Aussterben bedroht“, sagt Barbara Taylor. Mit ihrem Team der 
Weltnaturschutzunion beobachtet sie die Situation aller Walarten, 
schätzt deren Bestand und formuliert die Faktoren, die eine Bedro-
hung für das Überleben der Tiere darstellen. Gemeinsam erarbeiten 
sie Strategien, um die Meeressäuger zu schützen. Dazu könne jeder 

einen Beitrag leisten, sagt Barbara Taylor. „Denn wir sind alle Konsumenten. Und wenn wir Meeres-
tiere essen, können wir aufgeklärte Konsumenten sein und darauf achten, dass unser Verbrauch 
nachhaltig ist.“ Wie wichtig es ist, dass jeder sich für den Erhalt der bedrohten Walarten verantwort-
lich fühlt, hat der dramatische Verlust des Kalifornischen Schweinswales – des Vaquita (Phocoena 
sinus) – gezeigt. 

LORENZO ROJAS-BRACHO
Umweltschutzgruppe Ocean Wise Canada

Lorenzo Rojas-Bracho hat einen großen Teil seines Berufslebens der 
Erforschung und dem Schutz des Kalifornischen Schweinswales – des 
Vaquita – gewidmet. Diese Walart kommt nur im Golf von Kaliforni-
en vor. Die Spezialisierung auf einen sehr beschränkten Lebensraum 
macht sie besonders verwundbar. Den Tieren wurde zum Verhängnis, 
dass dort auch der Totoaba (Totoaba macdonaldi) lebt: Ein Fisch, des-
sen Schwimmblase in China als Heilmittel und Delikatesse gilt. Die 

exzessive Jagd hat sowohl den Totoaba als auch den Vaquita an den Rand des Aussterbens gebracht. 
Denn der kleine Schweinswal verendete viel zu oft als Beifang in den Fischernetzen. „Ein Versagen der 
Politik,“ sagt Lorenzo Rojas-Bracho. „Korruption ist ein großes Problem, das alle Artenschutzbemü-
hungen zunichtemachen kann.“
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Was mit „Verband Goldene Löwenäffchen“ zunächst niedlich klingt, 
ist in Wahrheit ein toller Erfolg für den Artenschutz: In 31 Jahren inten-
siver Bemühungen ist es Luis Paulo Ferraz und seinen Mitstreiterin-
nen gelungen, das Löwenäffchen vor dem Aussterben zu bewahren. 
Und dies unter denkbar schlechten Vorzeichen – denn die Löwenäff-
chen leben in unmittelbarer Nähe zu der Metropole Rio de Janeiro in 

einem der am stärksten bedrohten Ökosysteme der Welt: dem Atlantischen Regenwald. Besiedelung, 
intensive Landwirtschaft und menschliche Infrastruktur haben dazu geführt, dass die Tiere nur noch 
zwei Prozent ihres ursprünglichen Lebensraumes zur Verfügung haben. Ohne die Mithilfe der lokalen 
Bevölkerung wäre es unmöglich, diesen zu bewahren. Fünf Tage, 14 Länder, mehr als 30 Expertinnen und Experten und eine zentrale Frage: Wie kann 

es gelingen, gefährdete Kleinwalarten zu schützen und dabei die lokale Bevölkerung einzu-
beziehen? Im Dezember letzten Jahres veranstalte der Tiergarten gemeinsam mit seiner Ar-

tenschutzgesellschaft YAQU PACHA e.V. ein internationales Treffen in Heilsbronn, das sich genau 
damit beschäftigte. Der Titel: „Human Dimensions for Small Cetacean Conservation“ oder „Loka-
le Lösungen für globale Probleme: Einbezug der Bevölkerung in den Schutz küstenbewohnender 
Meeressäuger“.

Treffen wie diese sind von großer Bedeutung für den Artenschutz. Knapp die Hälfte aller Walarten 
ist aktuell gefährdet oder vom Aussterben bedroht. Den Tieren wird zum Verhängnis, dass sich 
ihre Interessen mit denen der Menschen überschneiden. Beides muss in Einklang gebracht werden 
– und das möglichst schnell, damit nicht noch mehr Arten verschwinden. 

YAQU PACHA und der Tiergarten haben Expertinnen und Experten verschiedener Fachrichtungen 
wie Biologie, Psychologie, Sozialwissenschaft und Pädagogik zusammengebracht. In intensiven 
Gesprächen haben sie sich über ihre Erfahrungen im Artenschutz ausgetauscht, ihr Wissen ge-
bündelt, diskutiert und Ideen für die Zukunft entwickelt. Einig waren sich alle darüber, dass alles, 
was auf dem Gebiet des Naturschutzes getan wird, letztlich zu einer Änderung des menschlichen 
Verhaltens führen sollte.

Mit dem Workshop ist die Arbeit aber nicht getan: Das nächste Ziel ist es, Artenschützern einen 
Leitfaden – oder bildlich ausgedrückt einen Werkzeugkoffer – an die Hand zu geben, mit dessen 
Hilfe sie die Menschen vor Ort in die Artenschutzbemühungen einbeziehen und sie dafür ge-
winnen können. Denn Artenschutz geht nur gemeinsam. Auf den kommenden Seiten stellt das 
manatimagazin einige der Teilnehmenden mit ihren Projekten und Konzepten vor.

Ermöglicht und mitfinanziert wurde der Workshop von der im Tiergarten ansässigen Artenschutz-
gesellschaft YAQU PACHA e.V. Der Verein ist seit 1992 in Lateinamerika im Naturschutz aktiv, um 
dort sowohl Tieren als auch Menschen zu helfen. Durch langfristig angelegte Projekte leistet YAQU 
PACHA einen wichtigen Beitrag für den Artenschutz. Gemeinsam mit internationalen und lokalen 
Partnern schützt die Organisation bedrohte Tierarten und deren Lebensräume und setzt sich so 
für den Erhalt der biologischen Vielfalt ein. 

Im Fokus der Arbeit stehen wasserlebende Säugetierarten wie Wale, Delfine, Otter, Robben und 
Seekühe. Viele von stehen ganz am Ende der Nahrungskette. Sie gelten als Bioindikatoren, da ihr 
Dasein vom Gesamtzustand des Ökosystems abhängt.

Eine der Kernaufgaben von YAQU PACHA bildet seit 1996 der Schutz des La Plata oder Franciscana 
Delfines (Pontoporia blainvillei), der am stärksten bedrohten Delfinart Südamerikas. Im gesamten 
Verbreitungsgebiet der Delfinart unterstützt YAQU PACHA unter anderem Populationsschätzun-
gen, die Ermittlung von Beifangzahlen und Schutzmaßnahmen.

Der Name YAQU PACHA (jaku patscha)  
bedeutet „Wasserwelt“ und entstammt  
der indianischen Sprache Quichua.

SCHON GEWUSST?

Von Anna Böhm und Luisa Rauenbusch
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DIE RÜCKKEHR 
DER KEGELROBBEN 
VERSCHIEDENEN INTERESSEN RAUM GEBEN 

So erfreulich die Rückkehr der Kegelrobben aus Sicht des Naturschutzes ist: Sie stellt 
die handwerkliche Küstenfischerei vor große Herausforderungen. Die Tiere fressen 
den bereits gefangenen Fisch und können die Netze zerstören. Ein„Robbenplan“ in 
Mecklenburg-Vorpommern soll die friedliche Koexistenz zwischen Kegelrobben und 
Fischern erreichen. Doch wie sieht diese aus? Sozialwissenschaften können helfen, 
Konflikte im Naturschutzmanagement besser zu verstehen und zu reduzieren.

Clara Fräger hat Geschichte und Forstwissenschaften studiert und arbeitet als Wissenschaftlerin am Thünen-Institut 
für Ostseefischerei an der Schnittstelle zwischen Human- und Umweltwissenschaften mit einem Schwerpunkt auf der 
Prozessforschung im Wildtiermanagement von Großsäugern. Dr. Fanny Barz ist Soziologin und eine der Leiterinnen 
der sozialwissenschaftlichen Arbeitsgruppe am Thünen-Institut für Ostseefischerei. Themenschwerpunkte sind die 
maritime Soziologie und der Strukturwandel der Küstenfischerei.

So oder so ähnlich geht es vielen Fischern an der deutschen Ostseeküste. Die Kegelrobben galten 
hier lange als ausgestorben. Seit 2005 werden sie wieder regelmäßig an den Küsten Mecklen-
burg-Vorpommerns gesichtet und ihr Bestand nimmt schnell zu. Mit der Rückkehr der geschütz-

ten Tiere sieht sich die kleine Küstenfischerei neuen Herausforderungen gegenüber. Zum einen fressen 
sie bereits gefangenen Fisch aus den Stellnetzen der Fischenden oder fressen diesen an. Den verblei-
benden Fisch aus dem Netz zu „pulen“ ist eine zeitaufwendige Arbeit. Auch werden die Netze durch 
die Kegelrobben teilweise zerstört und müssen geflickt werden. Zum anderen gilt es, Beifänge von 
Kegelrobben zu vermeiden.

Auch wenn es auf den ersten Blick so aussieht, als ob die Mensch-Wildtier-Interaktion im Vordergrund 
steht, sind es Menschen oder Organisationen mit unterschiedlichen und manchmal auch gegensätzli-
chen Interessen, Zielsetzungen und Wertvorstellungen, zwischen denen es zum Konflikt kommt (Red-
path et al., 2013). Managementpläne können helfen, solche Interessenskonflikte zu reduzieren. Auf Be-
treiben von Umweltschutzverbänden und Fischerei wurde daher 2019 durch das Landesministerium in 
Mecklenburg-Vorpommern ein Beirat gegründet und damit ein Prozess mit dem Ziel in Gang gebracht, 
einen „Robbenplan“ für das Bundesland zu erarbeiten. 

Häufig liegt der Fokus bei Managementplänen auf technischen Alternativen und Ausgleichszahlungen. 
Kommunikation und Partizipation der Beteiligten sind aber genauso wichtig – hier wird der Grund-
stein für erfolgreiches Konfliktmanagement gelegt. Denn: Gemeinsam gefundene Lösungen und be-
schlossene Maßnahmen sind erfolgreicher (Ferretti, 2021). Genau hier setzt sozialwissenschaftliche 
Forschung an. Sie stellt die Menschen, die an der Entwicklung eines Plans beteiligt sind und dessen 
Entwicklungsprozess in den Vordergrund. Daher wird der Prozess zur Erstellung eines Robbenplans 

„WIR KOMMEN GAR NICHT ZUM FISCHEN. DANN HOLEN 
WIR NUR NOCH KÖPFE RAUS ODER ZERRISSENE NETZE.“ 

JON PAUL RODRIGUEZ
Weltnaturschutzunion IUCN, Species Survival Commission

DANIELLE KREB
Indonesische Naturschutzorganisation Yayasan Konservasi RASI

Wulstige Stirn, kurze Schnauze, kleine Finne: Der auffällige Maha-
kam Flussdelfin (Orcaella brevirostris) steht im Fokus der Arbeit von 
Danielle Kreb. Die Biologin hat sich in ihrer Doktorarbeit mit dem 
Schutz und der sozialen Ökologie der vom Aussterben bedrohten 
Kleinwalart beschäftigt. Sie ist eine der Gründerinnen der indone-
sischen Naturschutzorganisation Yayasan Konservasi RASI und lei-
tet ein wissenschaftliches Programm, in dem neben der Forschung 

auch die Öffentlichkeitsarbeit eine Rolle spielt. Ihr Engagement zahlt sich aus: Mit ihrer Organisation 
konnte sie ein rund 43.000 Hektar großes Schutzgebiet gründen, in dem Delfine und Fischer aus 27 
Dörfern koexistieren. „In den letzten 20 Jahren haben wir alle Gesellschaftsgruppen sensibilisiert“, 
sagt Danielle Kreb. „Wir haben die Bedürfnisse der Menschen untersucht, Schulungen durchgeführt 
und Hilfsmittel für nachhaltigere Fischerei bereitgestellt. So konnten wir ein stärkeres Engagement 
für den Delfinschutz erreichen.“ 

PHIL MILLER
Weltnaturschutzunion IUCN, Conservation Planning Specialist Group

Die anthropogenen Bedrohungen für Wildtierpopulationen werden 
mit der zunehmenden Globalisierung immer komplexer. Wie können 
diese Bedrohungen wirksam identifiziert, analysiert und bewältigt 
werden? Mit dieser Fragestellung beschäftigt sich Phil Miller von der 
Conservation Planning Specialist Group der IUCN. Eine zentrale Rolle 
spielt hier der sogenannte One-Plan-Approach, den die IUCN Conser-
vation Planning Specialist Group entwickelt hat. „Das Besondere an 

diesem Ansatz ist, dass er alle Gruppen einbezieht, die mit der betreffenden Tierart zu tun haben, und 
zwar sowohl innerhalb als auch außerhalb ihres natürlichen Verbreitungsgebiets“, sagt Phil Miller. 
„Dabei arbeiten wir transdisziplinär: Neben traditionellen Daten aus der Biologie spielen beispiels-
weise auch Ressourcenökonomie, Demografie und Verhaltenspsychologie eine Rolle.“ Miller arbeitet 
fortwährend daran, den Ansatz auszubauen, indem er bislang ungenutztes Fachwissen aus weiteren 
Disziplinen heranzieht.
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In der Roten Liste der bedrohten Arten ist Wissen über 160.000 Tier-, 
Pflanzen- und Pilzarten gebündelt: Neben den Lebensräumen und 
den Verbreitungsgebieten der Arten finden sich dort auch die Fakto-
ren, die ihr Überleben bedrohen. Exzessive Nutzung der natürlichen 
Ressourcen durch den Menschen ist eine der größten Bedrohungen 
für Tiere und Pflanzen. „Dennoch“, sagt Jon Paul Rodriguez, „bringen 

Verbote und der Zwang zur nachhaltigen Nutzung eher wenig Aussicht auf Erfolg.“ Viel besser und 
zielführender sei es, die Menschen in die Schutzbemühungen einzubeziehen und sie so zu gestal-
ten, dass alle profitieren: Tiere, Pflanzen und Menschen. 

Videostatements der Expertinnen und Experten finden Sie hier: 
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durch ein von der Deutschen Bundesstiftung Umwelt (DBU) gefördertes 
Begleitprojekt sozialwissenschaftlich begleitet. 

Differenzierte Beschreibung von Wahrnehmungen und Perspektiven
Gerade in offiziellem Kontext wie zum Beispiel in Beiratssitzungen werden 
oft bereits bekannte Argumentationslinien und Perspektiven pointiert wie-
dergegeben. Damit bleibt der Blick für Details versperrt – die Argumenta-
tion kann sich im Kreis drehen. Daher müssen Möglichkeiten geschaffen 
werden, die den Beteiligten erlauben, ihre Perspektiven über den offiziellen 
Kontext hinaus auszudrücken und die Perspektiven Anderer anzuhören. 
Dies schafft ein gemeinsames Verständnis für die Situation und die Pro-
bleme der jeweils Anderen. Sozialwissenschaftlerinnen können die „Über-
setzung“ dieser Werte und Perspektiven liefern. Wie kann dies in der Praxis 
umgesetzt werden? Das DBU-Projekt „Rückkehr der Kegelrobben“ hat es 
erforscht.

Unterschiede und Gemeinsamkeiten sichtbar machen – Das qualitative 
Interview
Durch qualitative Interviews mit Experten der jeweiligen Stakeholdergrup-
pen konnten Unterschiede in den Zielen, Einstellungen und Ansichten zu 
dem Konflikt und den Rahmenbedingungen der unterschiedlichen Interes-
sengruppen ermittelt werden (Figari & Skogen, 2011). Persönliche Gespräche 
und Analysemethoden, die nicht nur betrachten, WAS gesagt wurde, son-
dern auch WIE etwas gesagt wurde, schärfen den Blick fürs Detail.

Sich auf ein Ziel einigen – Die Zielbildentwicklung
Zusätzlich bot ein Zielbildworkshop den Interessensgruppen die Möglich-
keit, in einen persönlichen Austausch zu kommen und gemeinsam einen 
zukünftigen Weg zu identifizieren (Ferretti, 2021). Eine professionelle Medi-
ation und Moderation unterstützte und strukturierte den Prozess zu einem 
gemeinsamen Zielbild. Auch dieser Workshop wurde anschließend sozial-
wissenschaftlich ausgewertet.

Erfahrungsberichte anderer Praxisbeispiele
Außerdem wurden Expertinnen aus Polen eingeladen, die bereits Erfahrun-
gen im Umgang mit Kegelrobben und der Entwicklung von Management-
plänen haben. Durch die Berichte erfolgreicher Anpassungen durch andere 
Stakeholder, die von einem ähnlichen, aber nicht dem konkret behandelten 
Konflikt betroffen sind, können Denkanstöße vermittelt werden.

Die Forschungsergebnisse wurden den Beteiligten aktiv vermittelt und 
konnten so – insofern gewünscht – zum gegenseitigen Verständnis beitra-
gen, sowie eine bessere Grundlage für kommende Aufeinandertreffen der 
Interessensgruppen legen. 

Auf diese Weise können sozialwissenschaftliche Methoden den Prozess 
unterstützen und bieten die Möglichkeit für ein besseres Verständnis für 
die Perspektiven und Wertvorstellungen der jeweils „Anderen“. Sie öffnen 
den Blick für einen Lösungsraum, der zuvor verstellt war.

SOZIALWISSENSCHAFTLICHE METHODEN HELFEN, 
WAHRNEHMUNGEN UND PERSPEKTIVEN DIFFEREN-
ZIERT ZU BESCHREIBEN

Sozialwissenschaftlerinnen analysieren methodisch, mit 
welchen Interessen und Hintergründen Menschen handeln. 
Sie achten nicht nur darauf, welche Positionen sie vertre-
ten, sondern auch, wie sie es tun. Mit diesen Erkenntnissen 
schaffen sie die Grundlage dafür, in schwierigen Situationen 
zu vermitteln und eine gemeinsame Lösung zu finden.

WISSEN AUF EINEN BLICK

Weiterführende Literatur

Redpath, Steve M.; Young, Juliette; Evely, Anna; 

Adams, William M.; Sutherland, William J.; 

Whitehouse, Andrew (2013): Understanding and 

managing conservation conflicts. In: Trends 

in Ecology & Evolution 28 (2), S. 100–109. DOI: 

10.1016/j.tree.2012.08.021.

Ferretti, Johanna (2021): Elemente erfolgreicher 

Prozesse im Umgang mit Mensch-Wild-

tier-Interaktionen und Empfehlungen für die 

Prozessgestaltung zur Erstellung eines Konflikt-

managementplans Fischerei-Kegelrobben Meck-

lenburg-Vorpommern. Thünen Working Paper 

164, 65 pp.. DOI:10.3220/WP1610530852000. 

Figari, Helene; Skogen, Ketil (2011): Social represen-

tations of the wolf. In: Acta Sociologica 54 (4), S. 

317–332. DOI: 10.1177/0001699311422090. 

Konfliktpotenzial Der Natur-
schutz freut sich über die 
Rückkehr der Kegelrobben - 
für die Fischerei bedeutet sie 
eine große Herausforderung.
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Von Null auf über Zwanzigtausend: So hat sich der Biberbestand in Bayern seit dem 19. Jahr-
hundert entwickelt. Damals war die Art hier ausgestorben, europaweit gab es nur noch we-
nige Tiere. Zu begehrt waren Biberpelz, Biberfleisch und Bibergeil – ein Duftsekret, das als 

Wunderheilmittel gehandelt wurde. 

Dass das Wildtier nun trotzdem zurück ist in Bayern, gilt als großer Erfolg für den Artenschutz. 
Zugleich fällt den Menschen das Zusammenleben mit ihm nicht immer leicht. Die Rückkehr des 
Bibers ist ein gutes Beispiel dafür, wie komplex Arten- und Naturschutz sind.

In den 60er Jahren begannen Naturschützer, Biber (Castor fiber) wieder hier anzusiedeln. Von den 
Donau-Auwäldern aus haben sie sich seitdem ausgebreitet und Reviere in ganz Bayern erschlos-
sen. Auch an der Wöhrder Wiese in der Nähe der Nürnberger Altstadt und an der Außenstelle des 
Tiergartens in Schwaig, Gut Mittelbüg, haben sich Biberfamilien eingerichtet. 

„Ein großer Gewinn, nicht nur für den Biber“, sagen Arten- und Naturschützer. Denn wo sich Biber 
niederlassen, gestalten sie eine Landschaft, in der auch andere Tier- und Pflanzenarten sich wohl-
fühlen. Biberdämme lassen Flüsse über die Ufer treten: Weißstörche (Ciconia ciconia), Schwarz-
störche (Ciconia nigra) und andere freut es, weil sie in den feuchten Wiesen Nahrung finden. Was-
serflächen kühlen die Luft. Die Biber fällen Bäume in Ufernähe, sodass junge Erlen, Weiden und 
andere Baumarten nun mehr Sonnenstrahlen abbekommen. 

Auwälder entstehen, Schilfzonen und Kleinstgewässer, die für Fische nicht erreichbar sind. Dort 
laichen gefahrlos Amphibien wie Laubfrosch (Hyla arborea) oder Gelbbauchunke (Bombina varie-
gata). Fische suchen Schutz um die Baumstämme herum, die wegen der Biber ins Wasser gefallen 
sind. Und auch wir Menschen profitieren.

Denn in den überschwemmten Gebieten steigt auch der Grundwasserspiegel wie-
der. Biber übernehmen die Renaturierung menschengemachter Flussbegradigungen 
– eine Maßnahme, die in den vergangenen Jahren im Hochwasserschutz an Bedeu-
tung gewonnen hat. 

Trotz alldem: Nicht überall sind die Tiere gern gesehen. Von „Terror-Bibern“, die Grund-
stücke überfluten, weiß die Presse zuweilen zu berichten. Und von Bibern, die mit Schau-
feln erschlagen oder die erschossen wurden. Soweit ist es in Nürnberg und Umgebung 
bisher nicht gekommen. Einen großen Anteil daran, dass Konflikte schnell und un-
kompliziert gelöst werden, hat Jürgen Zwingel. Hauptberuflich ist er Handwerker 
im Tiergarten Nürnberg, seit 2016 engagiert er sich ehrenamtlich als zertifizierter 
Biberberater für das Gebiet Nürnberg-Süd. Als solcher vermittelt er zwischen den 
Interessen der Biber und denjenigen, deren Eigentum die Tiere beeinträchtigen. „Fast 
jedes Mal heißt es zunächst von Privatleuten: „Der Biber macht alles kaputt“, sagt 
Zwingel. „Aber nach einer halben Stunde ist dann meistens alles geklärt.“  

Ein Biberkonflikt ist keine Privatsache
Häufig sind es Landwirte, deren Felder die Biber vernässen, deren Feldfrüchte sie sich 
schmecken lassen oder deren Obstbäume sie niedernagen. Auch Waldbesitzer be-
schweren sich, wenn Biber im Winter Bäume in Ufernähe fällen. In den meisten Fällen 
findet Zwingel eine Lösung: Zum Beispiel, indem er die Betroffenen unterstützt, einen 
Antrag auf Entschädigung aus dem Ausgleichsfonds des Bayerischen Umweltministe-
riums zu stellen. Oft geht es auch darum, falsche Vorstellungen zu berichtigen: Etwa 
die, dass die Biber in Deutschland Überhand nehmen könnten. Denn ein Biberpaar be-
kommt jährlich ein bis drei Junge. Nach zwei Jahren müssen die Jungtiere ihre Familie 
verlassen. Wer dann kein eigenes Revier und keinen Partner findet, stirbt. Die Biber-
population reguliert sich selbst. 

„Zu 90 Prozent geht es darum, den Leuten die Augen zu öffnen und sie für die Natur zu 
begeistern“, sagt Zwingel. Ob Entschädigung, Aufklärung über die Lebensweise der Tiere 
oder einfache Maßnahmen wie das Ummanteln von Baumstämmen mit Drahtzaun – 
niemals ist ein Konflikt um einen Biber Privatsache. Auch Jürgen Zwingel steht bei seiner 
Arbeit in engem Austausch mit der Unteren Naturschutzbehörde und dem Umweltamt 
der Stadt Nürnberg. Zwei hauptamtliche Bibermanager helfen bei Auseinandersetzun-
gen, bei der Prävention von Schäden und bei der Wissensvermittlung. Denn Biber sind 
EU-, deutschland- und bayernweit streng geschützt. Sie ohne Ausnahmegenehmigung 
zu töten, ist eine Straftat. Die Entnahme, wie das Töten oder auch das Fangen in der Fach-
sprache heißt, ist der letzte Ausweg in Konfliktsituationen. 

„Als Bibermanagerin suche ich prioritär immer nach Lösungen mit Biber“, sagt 
die hauptamtliche Bibermanagerin für Nordbayern beim BUND Naturschutz, Berit 
Arendt. „Es gibt zweifelsohne sehr komplizierte Fälle, in denen aufgrund der Biber-
Bau- und Grabungsaktivitäten tatsächlich mit sehr großen Schäden zu rechnen ist 
oder diese bereits entstanden sind, allem voran zum Beispiel in der erwerbstätigen 
Land-, Teich- und Forstwirtschaft. Oder auch, wenn eine große Gefahr für die Öffent-
lichkeit besteht.“ 

In rund 200 Fällen hat sie 2022 vermittelt und präventiv beraten. Dennoch: Entnah-
men sollten laut Arendt die absolute Ausnahme sein. „Vielmehr sollten Wege ge-
funden werden und ein Umdenken dazu führen, dass diese heimischen Wildtiere 
ihren natürlichen Lebensraum wieder bewohnen dürfen. Ihre Ökosystemleistungen 
in Bezug auf Artenvielfalt, Wasserrückhalt, Hochwasser- und Gewässerschutz sind – 
insbesondere im voranschreitenden Klimawandel – von unermesslich hohem Wert. 
Das müssen einige von uns jetzt nur noch verstehen und schätzen lernen.“

MEIN LIEBER BIBER 
NACHBARSCHAFT MIT EINEM 
LANDSCHAFTSPFLEGER

Im 19. Jahrhundert waren sie in Bayern ausgestorben. Inzwischen haben sich Biber dank 
des Engagements von Naturschützern hier wieder angesiedelt. So wertvoll die Tiere für 
das Ökosystem sind, so konfliktreich kann das Zusammenleben mit ihnen sein.

16

Anna Böhm leitet die Tiergartenkommunikation. Die Journalistin und Politikwissenschaftlerin über ein 
Beispiel dafür, welche Herausforderungen Artenschutz auch bei uns mit sich bringt.

Wegbereiter  Wo Biber 
sind, fühlen sich auch 
andere Tier- und Pflan-
zenarten wohl.
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Schwerpunktthema Die menschliche Dimension im Artenschutz

KASCHMIRWOLLE
AUSKÖMMLICHE PRODUKTION IN 
BEDROHTER STEPPENLANDSCHAFT

Überweidung bedroht die Lebensgrundlage 
Die artenreiche Steppenlandschaft Zentralasiens birgt die weltweit 
größten Restbestände von Asiatischen Wildeseln (Kulan, Equus 
hemionus) und Urwildpferden (Takhi oder Przewalskipferd, Equus 
ferus przewalskii). Diese Steppenspezialisten teilen ihren Lebens-
raum mit Wanderhirten, die bis heute eine uralte Tradition prakti-
zieren. Die Haupteinnahmequelle der Wanderhirten ist das im Früh-
jahr ausgekämmte Kaschmir, die Unterwolle der Kaschmirziegen. Die 
steigende Nachfrage nach Kaschmirprodukten ließ die Herden rasch 
ansteigen und gefährdet, in Kombination mit stark schwankenden 
Niederschlägen, die intensiv beanspruchten Weideflächen der Wild- 
und Nutztiere (Hilker et al., 2014; Wesche et al., 2010). 

Herausforderungen der traditionellen Wanderhirten im 21. Jahr-
hundert
Im Dezember 2022 traf sich die internationale Staatengemeinschaft 
in Montreal (CA) zur Biodiversitätskonvention (Convention on Bio-
logical Diversity; CBD). Zahlreiche Staaten erklärten sich bereit, bis 
2030 einen Anteil von 30 Prozent ihrer Land- und Wasserflächen 
unter Naturschutz zu stellen. Die Mongolei gilt als Vorreiter dieses 
Vorhabens. In dem Land, das 4,4-mal so groß ist wie Deutschland, 
leben nur rund 3,3 Millionen Einwohner – ein Drittel davon als Wan-
derhirten (Mongolian Statistical Information Service, 2023). 

Im Südwesten der Mongolei haben derzeit 280 Familien mit ihren 
Nutztieren – Ziegen, Schafe, Pferde, Kühe und Kamele – saisona-
len Zugang zum 18.000 Quadratkilometer großen Schutzgebiet 
Great Gobi B. Bei ihren Wanderungen zwischen den Sommerwei-
den im Hochland des Altaigebirges und den Winterweiden in der 
Great Gobi B legen sie bis zu 120 Kilometer zurück und wechseln 
ihre Lagerstätten durchschnittlich neun Mal pro Jahr (Michler et 
al., 2022). Diese Art der Beweidung ist nachhaltig, solange die 
Nomaden ausreichend umherziehen. Moderate Beweidung und 
natürliche Düngung stimuliert das Graswachstum, fördert die 
Biodiversität der Pflanzen und erhält Weideland als einzigartiges 

Die Kaschmirproduktion ist die Haupteinnahmequelle 
von Wanderhirten in der Mongolei. In vielen Gebieten 
Zentralasiens geht sie mit Überweidung und Erosion 
einher: Zu viele Kaschmirziegen beanspruchen die 
karge Steppenlandschaft. Die Nomaden leben ihre seit 
Jahrhunderten gepflegte Kultur und stehen gleichzei-
tig vor wachsenden Herausforderungen einer moder-
nen Welt. Wie gelingt es, ihre Tradition zu wahren und 
gleichzeitig die einzigartige Steppenlandschaft zu 
schützen?

Lena Michler ist Agrarwissenschaftlerin und promoviert über die Wanderhir-
ten im Schutzgebiet Great Gobi B, Mongolei. Sie leitet die sozio-ökonomi-
schen Projekte der International Takhi Group (ITG).

Maßvoll Wenn die Wanderhirten einen 
fairen Preis für die Kaschmirwolle erzielen 
können, müssen sie ihre Herden nicht ver-
größern. Die Tiere bleiben Landschaftspfle-
ger, die Hirten bewahren ihre traditionelle 
Kultur.
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Ökosystem. Doch das Ge-
genteil geschieht, wenn der 
Weidedruck größer wird als 
die Regenerationsfähigkeit 
der Vegetation. 

Dies stellt die Hirten vor 
wachsende Herausforderun-
gen, denn sie leben nicht 
mehr in einer Kreislaufwirt-
schaft, sondern unterlie-
gen den Bedingungen einer 
freien Marktwirtschaft. Die 
stark wachsende Nachfra-
ge nach dem Luxusprodukt 
Kaschmir lässt die Welt-
marktpreise ansteigen – die 
Hirten erhalten davon nur 
einen Bruchteil. Hinzu kom-
men sozioökonomische 
Veränderungen im Alltag 
der Hirten. Zu kommunisti-

schen Zeiten besuchten Schulkinder hauptsächlich Internate, doch heute 
führen junge Familien oftmals zwei Haushalte. Die Mütter bleiben mit den 
Kindern in den Dörfern, während die Väter die Tiere in der Steppe hüten. 
Dies führt zu steigenden Lebenshaltungskosten und verminderter Mobi-
lität. Wegen dieser Faktoren halten die Wanderhirten mehr Nutztiere und 
ziehen weniger umher. Die daraus resultierende Übernutzung der Weide-
flächen bedroht die Lebensgrundlage der Nomadenfamilien und die einzig-
artige Steppenlandschaft. 

Koexistenz Ein friedliches Zu-
sammenleben von Wildtieren, 
Menschen und Nutztieren ist 
auch in der Steppenlandschaft 
der Mongolei möglich.  Hier eine 
Herde Przewalski-Pferde.

Kostbar Kaschmirwolle ist ein international 
begehrter Rohstoff.

Nachhaltige Weidewirtschaft und höhere Wertschöpfung 
Doch wie lässt sich die Anzahl der Ziegen verringern, gleichzeitig aber der Verdienst und der Le-
bensstandard der Nomadenfamilien erhöhen, ohne die Weideflächen zu stark zu beanspruchen? 
Die International Takhi Group (ITG) unterstützt die Wanderhirten im Schutzgebiet Great Gobi B 
dabei, die Wertschöpfung aus ihrer Kaschmir-Rohwolle zu erhöhen, damit sie die Herdengrößen 
reduzieren können und so der Überweidung vorbeugen. Davon profitieren die Wanderhirten und 
die bedrohte Flora und Fauna gleichermaßen. 

Um ein Weidemanagement zu schaffen, das die Weideflächen für Wild- und Nutztiere nachhal-
tig bewahrt, wurde im Oktober 2022 die erste Kooperative „Khuvchiin Tsagaan Sort“ mit Hirten 
aus der Region gegründet. Dabei kooperieren die ITG, das Schutzgebiet und die Kooperative mit 
mongolischen Experten und Expertinnen aus dem Bereich der nachhaltigen Kaschmir-Wertschöp-
fungskette. Die Wanderhirtinnen und -hirten werden dabei unterstützt, gekämmtes Kaschmir di-
rekt an internationale Kunden zu verkaufen. Dadurch erhalten sie einen höheren Erlös und die 
Abnehmer können das Kaschmir bis zu den Produzenten der Rohwolle zurückverfolgen. 

Beim Aufbau dieser Wertschöpfungskette ist das Einholen von branchenrelevanten Zertifi-
zierungen ausschlaggebend, um die Nachverfolgbarkeit sicherzustellen (SCU, 2023). Damit 
werden die Nomadenfamilien in ihrer Weidewirtschaft unterstützt, die soziale Gerechtig-
keit wird gefördert und den Wanderhirten wird ein angemessenes wirtschaftliches Aus-
kommen ermöglicht. So können sie dem Teufelskreis, der in Landflucht resultiert, entkom-
men und mit Respekt für Mensch, Flora und Fauna wirtschaften. Damit wird nicht nur eine 
jahrhundertealte Tradition gewahrt, sondern auch die Steppenlandschaft mit ihren gefähr-
deten Arten geschützt. 

DIE WIEDERANSIEDLUNG DER TAKHI-URWILDPFERDE: EINE ERFOLGSGESCHICHTE

Die International Takhi Group (ITG) ist ein eigetragener Verein nach Schweizer Recht, dessen 
Vorstand ehrenamtlich arbeitet und bei dem der Tiergarten Nürnberg zu den Gründungsmit-
gliedern zählt. Die ITG war direkt beteiligt an der Wiederansiedlung des Takhi-Urwildpferdes 
in der Mongolei, auch Przewalskipferd genannt, das durch jahrhundertelange Verfolgung in 
der Wildbahn ausgestorben war. 1992 organisierte die ITG den ersten Transport von Przewal-
skipferden in die Great Gobi B. Seither begleitet sie die Wiederansiedlung logistisch, wissen-
schaftlich und finanziell. Drei Hauptziele stehen im Fokus:

Die Wiederansiedlung einer lebensfähigen Population des Przewalskipferdes.

Der Schutz des 18.000 Quadratkilometer großen Biosphärenreservats  
Great Gobi B und dessen einzigartiger Artenvielfalt.

Die Einbeziehung der Lokalbevölkerung in den Naturschutz.

WISSEN AUF EINEN BLICK

International 
Takhi Group (ITG)



Direktvermarktung über Fair Trade 
ermöglicht mehr Einnahmen für die 
Hirten.

Möglichkeit zur Vermarktung 
mittels konventionellem 
Zwischenhändler oder Fair Trade. 

Kleinherden schaden der Steppenlandschaft 
nicht, sie bleibt gesund und im Gleichgewicht. 
Nutz- und Wildtiere können in friedlicher 
Koexistenz leben. 

Der traditionelle Lebenstil kann 
bewahrt werden.

Ausreichendes Einkom-
men ermöglicht Inves-
titionen in Bildung und 
Gesundheit. 

Ausreichende Einnahmen 
ermöglichen eine stabile 
Herdengröße. Überweidung 
wird vermieden. 

Der konventionelle Verkauf über 
Zwischenhändler ermöglicht 
weniger Einnahmen für die Hirten, 
da die Zwischenhändler ihre eigene 
Gewinnmarge in den Kaufpreis mit 
einbeziehen.

Große Herden führen langfristig 
zur Überweidung. Weniger 
Nahrung für die Nutztiere führt 
zu weniger Einnahmen.

Das Einkommen reicht nicht 
mehr für den Lebensunterhalt. 
Folgen: Landflucht und damit die 
Aufgabe der traditionellen 
Lebensweise.

Die Herde muss vergrö-
ßert werden, damit die 
Hirten mit den Einnah-
men aus dem Rohwol-
le-Verkauf für den 
Lebensunterhalt sorgen 
zu können. 

Fair Trade

Zwischenhändler

Quelle: verändert nach Sustainable Cashmere Union
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KASCHMIRWOLLE
WIE SICH KONVENTIONELLE 
VERMARKTUNG UND FAIR TRADE AUF 
DIE STEPPENLANDSCHAFT AUSWIRKEN
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VON DELFINEN UND MENSCHEN
BEVÖLKERUNG UND WISSENSCHAFT  
GEMEINSAM FÜR DEN ARTENSCHUTZ

Im Jahr 2017 haben die Vereinten Nationen (UNO) die 
Zeit von 2021 bis 2030 als Dekade der Ozeanwissen-
schaften für nachhaltige Entwicklung ausgerufen. In 

diesem Jahrzehnt besteht das Ziel darin, die Wissenschaft, 
Gesetzgeber, die Privatwirtschaft und die Zivilgesellschaft 
zu mobilisieren, damit sie gemeinsam Informationen sam-
meln und Maßnahmen im Sinne der Agenda 2030 treffen. 

Es geht darum, Ozeane, Meere und ihre Ressourcen zu schützen und sie nachhaltig zu nutzen. Sie sollen 
zum einen nachhaltig bewirtschaftet werden, damit die Versorgung mit Nahrungsmitteln sicher gestellt 
ist. Zugleich soll aber auch ein gesunder und widerstandsfähiger Ozean erhalten werden, in dem marine 
Ökosysteme kartiert und geschützt sind. Diese Dekade steht im Einklang mit den Zielen der nachhaltigen 
Entwicklung der Agenda 2030 der UNO - insbesondere mit dem Ziel Nummer 14: „Leben unter Wasser“. 

Das Ziel Nummer 14 macht deutlich, wie wichtig es ist, die Gesellschaft in Entscheidungsprozesse 
mit einzubeziehen. Dafür muss man zunächst verstehen, wie Bewohner Küste und Meer wahrneh-
men, was sie darüber gelernt haben und wie sie ihre Nutzung durch den Menschen verstehen. Stu-
dien zur menschlichen Dimension regen interdisziplinäre Diskussionen und die Einbeziehung der 
Beteiligten an, wenn es darum geht, umweltpolitische Entscheidungen zu treffen. 

In der Diskussion spielen Ethnobiologie und Ethnoökologie eine Rolle. Die Ethnobiologie befasst sich mit 
den zahlreichen kulturellen und spirituellen Gewohnheiten einer Bevölkerung, mit der Art, wie sie Natur 

und Arten einordnet und wahrnimmt. Die Ethnoökologie erforscht die Beziehung einer Gesell-
schaft zu den Ökosystemen, die sie umgeben.

Traditionelles Wissen über die Natur nutzen
Alteingesessene Gemeinschaften besitzen Gebiete und nutzen Ressourcen hauptsächlich, um 
ihren Eigenbedarf zu decken und sich damit den Lebensunterhalt zu verdienen. Dafür stützen 
sie sich auf die Arbeitskraft der Familie und wenden Techniken an, die sie über Generationen 
hinweg entwickelt und die sich für sie bewährt haben. Dieses Wissen über die Natur ist Teil 
der Tradition und wird mündlich von den Alten an die Jungen weitergegeben. 

An der Küste Brasiliens leben traditionelle Fi-
schergemeinschaften, die ständig im Kontakt 
mit der Natur sind: Das ermöglicht es, ihr tra-
ditionelles Wissen über die Fauna zu erfassen 
- zum Beispiel über die Delfine, die in Küsten-
gewässern leben (Zappes et al., 2016).

Studien über die menschliche Dimension im 
Leben der Delfine versuchen zu verstehen, wie 
Fischergemeinden diese Tiere einordnen und 
wie das Fischen mit kleinen Booten den Erhalt 
der Populationen beeinträchtigt. 

Dadurch, dass die Fischer täglich mit den Mee-
ressäugern in Kontakt sind, bietet sich die ein-
malige Chance, die Beeinträchtigungen der an 
der Küste lebenden Kleinwale durch familiäre 
Fischerei zu beobachten und sie einzuordnen 
(Souza & Begossi, 2007). Das Wissen der loka-
len Bevölkerung mit den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen zu verknüpfen, kann uns dabei 
helfen, Schutz- und Erhaltungsstrategien für 
die Walpopulationen in Gebieten auszuarbei-
ten, in denen Fischerei mit Fangnetzen betrie-
ben wird. 

In Küstennähe lebende Walarten sind in Brasilien die Säugetiere, die am meisten von der Fi-
scherei mit kleinen Booten betroffen sind: Da sie sich unbeabsichtigt in den Netzen verfangen 
oder mit den Booten kollidieren, kann ihre Population dadurch langfristig zurückgehen. 

An der Küste des brasilianischen Bundesstaates Espírito Santo im Südosten des Landes stellt 
der Beifang durch Stellnetze die schwerste negative Folge der Fischerei für den Franciscana 
Delfin (Pontoporia blainvillei) und den Guiana Delfin (Sotalia guianensis) dar. 

Die Berichte von Fischern über diese negativen Zusammenstöße zeigen, wie wichtig es ist, 
das Wissen der lokalen Bevölkerung in Studien zu erfassen und zu nutzen. Auf diese Weise 
wird es möglich, die unterschiedlichen Auffassungen von den Interaktionen zwischen der Fi-
scherei und den Delfinpopulationen zu verstehen. 

Die Gruppe der Humanökologie des Meeres der Staatlichen Universität Espírito Santo führt 
in dieser brasilianischen Küstenregion Projekte zur menschlichen Dimension in Fischerge-
meinden durch, in denen die Interaktionen zwischen Kleinwalen und den Fischergemeinden 
erfasst und erforscht werden. Finanziert werden diese Forschungsarbeiten von Yaqu Pacha e.V. 
zum Schutz der Meeressäuger Lateinamerikas. 

AGENDA 2030 DER UNO - ZIEL 14

Ozeane und Küstengebiete sind ein essenzieller Bestand-
teil der Ökosysteme der Erde: Sie bedecken über zwei Drit-
tel der Oberfläche und enthalten 97 Prozent des gesamten 
Wassers unseres Planeten. Wir sind weit davon entfernt, 
die Artenvielfalt in diesen Lebensräumen komplett zu 
erfassen. Zugleich bilden Ozeane die Lebensgrundlage für 
mehr als 3 Milliarden Menschen. 80 Prozent des weltwei-
ten Warenhandels wurden 2020 auf dem Seeweg abge-
wickelt. Im Ziel 14 der Agenda 2030 geht es darum, die 
Interessen von Menschen mit denen der Tiere und Pflan-
zen der Ozeane in Einklang zu bringen, um das Überleben 
aller nachhaltig zu sichern. 

WISSEN AUF EINEN BLICK

Fischernetze stellen eine ernste Gefahr für 
Delfine dar, die in Küstennähe leben. Aus 
diesem Grund haben sich in der Agenda 
2030 der Vereinten Nationen 193 Länder 
darauf geeinigt, die Bevölkerung mit ins 
Boot zu nehmen, um die maritime Fau-
na zu schützen. Studien über das Zusam-
menspiel von menschlichem Wirken und 
den Meeressäugern tragen zum Dialog 
zwischen den Beteiligten bei und sie re-
gen dazu an, gemeinsame Bildungs- und 
Schutzmaßnahmen für verschiedene ge-
sellschaftliche Gruppen zu entwickeln und 
zu verbreiten.

Camilah Antunes Zappes & Maria Luiza Furtado Cardo-
so arbeiten im Fachbereich Sozioökologische Meeresfor-
schung der Staatlichen Universität von Espírito Santo in 
Brasilien und sind dort Teil der Forschungsgruppe Human-
ökologie des Ozeans. Einige ihrer Projekte führen sie in en-
ger Zusammenarbeit mit Unterstützung von Yaqu Pacha 
e.V. durch – etwa Projekte zum Schutz des Franciscana Del-
fins oder des Guiana Delfins.

Feinfühlig Der Franciscana Delfin gehört zu den 
kleinsten Delfinarten der Welt. Da er überwiegend in 
Küstennähe lebt, ist er besonders empfindlich gegen-
über menschlichen Einflüssen. 
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Delfine werden nicht gezielt gejagt
Die Fischer der brasilianischen Südostküste nennen den Franciscana Delfin „Schweinswal“ 
(Toninha) und den Guiana Delfin „Amazonas Flussdelfin“ (Boto), „Tuninha“ und „grauer Ama-
zonas Flussdelfin“ (Boto-cinza). Sie beschreiben auch das Verhalten dieser Delfine: Ihre Be-
schreibungen ähneln dabei denen der Wissenschaftler. Die Fischer sehen die Delfine bei der 
Arbeit, weil die Tiere in den gleichen Gebieten aktiv sind wie sie. Sie erkennen an, dass diese 
Überschneidung dazu führt, dass die Tiere sich in ihren Netzen verfangen. Wenn das passiert, 
sprechen die Fischer von einem Unfall, denn die Delfine werden nicht gezielt gejagt: Zum 
einen ist es verboten, zum anderen empfinden Brasilianer Empathie für die Tiere. 

Vor diesem Hintergrund versuchen die Forscherinnen, 
das traditionelle Wissen der Bevölkerung vor Ort zu 
verstehen, damit sie gemeinsam mit ihnen Strategien 
entwickeln können, um den Beifang zu reduzieren. 

Gemeinsame Strategien zum Schutz der Delfine
Zum Beispiel erfassen die Forscher anhand der Anga-
ben der Fischer, in welchen Gebieten die Delfine unter-
wegs sind - anschließend können sie gemeinsam mit 

der Lokalbevölkerung alternative Fanggebiete finden und ausweisen. Ein andere Strategie be-
steht darin, die Fischernetze und Fangmethoden so zu verändern, damit Delfine sie als Gefahr 
erkennen und sich nicht darin verfangen. Hier arbeiten Wissenschaftler, Fischer, Unterneh-
men und Behörden eng zusammen.

Zusätzlich dazu bieten die Forscherinnen digitale Unterrichtseinheiten zur Umweltbildung 
für Kindergärten und Grundschulen an und Präsenzveranstaltungen für Schulen in der Region. 
Alle Bildungsangebote nutzen Puppentheater, Spielmaterialien, Vorträge, die Verteilung von 
Bildungssets, Videos, Flyern, e-Books und Online-Spiele zur Wissensvermittlung über Meere. 

Anhand der Ergebnisse dieser Projekte ist es möglich, die menschliche Dimension, die mit 
dem tradierten Wissen der Fischer über die Delfine an der Südostküste Brasiliens einher-
geht, zu verstehen. Diese Informationen können dabei helfen, Leitlinien für den Umgang 
mit natürlichen Ressourcen in Schutzgebieten zu erarbeiten (Zappes et al., 2009) - und dazu 
beitragen, das Ziel Nummer 14 der Agenda 2030 für nachhaltige Entwicklung zu erreichen: 
„Leben im Wasser“.

Aus dem brasilianischen Portugiesisch übersetzt von Anna Böhm.
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ARTENSCHUTZ 
VOR DER HAUSTÜR

Nach einem Bericht des Weltbiodiversitätsrates IPBES von 
2019 sind weltweit etwa eine Million Tier- und Pflanzenarten 

vom Aussterben bedroht. Die Natur kennt keinen Artenschutz. 
Wenn wir uns für andere Lebewesen einsetzen, tun wir es aus 
Eigennutz, beziehungsweise, weil wir ethische Standards wie 

Verantwortung oder Mitgefühl, die wir für das menschliche Zu-
sammenleben brauchen, auf unsere Mitgeschöpfe übertragen. 

Dieses anthropozentrische Hintergrundrauschen begleitet jede Ar-
tenschutzmaßnahme – ob in fernen Ländern oder vor der Haustüre.

Dr. Mathias Orgeldinger, Biologe und Journalist.

Jeder menschliche Eingriff in das natürliche Ökosystem schadet bestimmten Lebe-
wesen und bevorzugt andere, in der Regel uns selbst. Ein basaler Pflanzenschutz ist 
für unsere Ernährung notwendig und auch die Verkehrssicherungspflicht an Wald-

wegen ist unstrittig, obwohl sie holzliebenden Insekten, Vögeln und Fledermäusen den 
Lebensraum entzieht. Aber müssen Gärten beleuchtet werden, wenn ihre Besitzer längst 

schlafen, Schlösser die ganze Nacht über funkeln und Straßenlaternen in den Weltraum 
strahlen? Nach Schätzungen des Zoologen Gerhard Eisenbeis starben vor Einführung von 

LEDs jährlich 150 Billionen Insekten an deutschen Straßenlaternen.

Neben den berechtigten Eingriffen für Ernährung, Gesundheit, Sicherheit und Wohlstand 
der Menschen leidet die Flora und Fauna vor allem der reichen Industriestaaten aber auch 

an fragwürdigen Verhaltensweisen, wie Bequemlichkeit, Verschwendung, Prestigedenken oder 
kulturell aufgewerteter Feinschmeckerei. Obwohl der Fang von Ortolanen (Emberiza hortulana) 

seit 1979 durch die Europäische Vogelschutzrichtlinie verboten ist, werden im Südwesten Frank-
reichs jährlich noch 30.000 Tiere auf ihrem Herbstflug getötet. In Armagnac eingelegt und ge-

braten landen die Vögel mitsamt ihren Knochen im Magen von Gourmets, die womöglich gar 
nicht wissen, was ihre kulinarische Vorliebe anrichtet. Nach Schätzungen von Forschenden der 

Universität Bern ist die Zahl der Ortolane in Westeuropa in den letzten Jahrzehnten um 80 Prozent 
zurückgegangen, woran die Entnahme in Frankreich einen großen Anteil hat.

Wer mit dem Finger auf andere zeigt, sollte jedoch bedenken, dass dabei immer drei Finger auf ihn 
selbst gerichtet sind. Ein Paradebeispiel für unterlassenen Artenschutz ist der englische Rasen, der auch 

hierzulande viele Liebhaber hat. Die Idee, auf freier Fläche Gras anzupflanzen, stammt aus dem späten 
Mittelalter. Französische und englische Aristokraten konnten es sich leisten, im Umfeld ihrer Schlösser 

eine Pflanze anzubauen, die ihnen weder zur Ernährung noch zur Nutztiermast diente. Das Wässern, Mä-
hen, Unkraut jäten übernahmen Bedienstete. Je verschwenderischer der Ressourcenverbrauch, desto rei-

cher und angesehener war der Besitzer. Der grüne Rasen entwickelte sich zum Statussymbol, das sich das 
aufstrebende Bürgertum zu eigen machte.

EIN PARADEBEISPIEL FÜR UNTERLASSENEN  
ARTENSCHUTZ IST DER ENGLISCHE RASEN

Knapp die Hälfte aller Walarten ist 
aktuell gefährdet oder vom Ausster-
ben bedroht: Zu dieser Einschätzung 
kommt die Weltnaturschutzunion 
IUCN. Zu den Walen zählen auch die 
Delfine.
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Die Anstrengungen beispielsweise von Forstbehörden oder Zoologischen Gärten reichen in-
zwischen aber nicht mehr aus, um den dramatischen Artenschwund aufzuhalten. Jede und 
jeder Einzelne ist gefragt. „Den Zoos fehlen einfach die Kapazitäten“, sagt Björn Encke, Ge-
schäftsführer von Frogs & Friends e.V. und der Citizen Conservation Foundation gGmbH. Letz-
tere wurde 2018 als ein Gemeinschaftsprojekt von Frogs & Friends, dem Verband der Zoologi-
schen Gärten e.V. (VdZ) und der Deutschen Gesellschaft für Herpetologie und Terrarienkunde 
e.V. (DGHT) ins Leben gerufen.

Citizen Conservation (CC) hat es sich zur Aufgabe gemacht, private und hauptberufliche Tier-
halter zu vernetzen. Während Säugetiere bei den europäischen Erhaltungszuchtprogrammen 
(EAZA Ex-situ Programme, EEP) verhältnismäßig gut vertreten sind, sieht es bei kleineren Tier-
arten und insbesondere bei Amphibien sehr schlecht aus. „CC übernimmt mit privaten Mit-
teln die eigentlich hoheitliche Aufgabe des Artenschutzes“, sagt Encke.

Die Organisation koordiniert momentan 13 Amphibien- und vier Fischarten bei bei mehr als 
100 Tierhaltern. Zwei Drittel sind Privatleute, der Rest verteilt sich auf Zoos und Institutionen. 
Alle privaten Züchter haben ihre fachliche Kompetenz nachgewiesen. Mit Blick auf die ge-
sellschaftliche Akzeptanz dieses integrativen Erhaltungszuchtprogramms bleiben alle Tiere 
im Eigentum von CC. 

Eine Datenbank soll die Kommunikation unter den Haltern erleichtern und Erfahrungen zu-
gänglich machen. Viele Züchter hätten keine Nachfolger, sagt Encke. „Wenn sie sterben, ist ihr 
ganzes Wissen weg.“

JEDER UND JEDE EINZELNE IST GEFRAGT, DEN  
DRAMATISCHEN  ARTENSCHWUND AUFZUHALTEN

Indikator Manche Flechten 
sind auf trockene, nährstoff-
arme Böden angewiesen und 
bieten einen wertvollen Le-
bensraum für viele Tierarten. 
Durch Nährstoffeinträge aus 
der Luft und die Aufgabe der 
historischen Streunutzung 
sind sie allerdings stark be-
droht.

Inzwischen ist das begehrte Grün demokratischer geworden. In den USA ist Gras 
nach Mais und Weizen die meistverbreitete Nutzpflanze. In Deutschland erwartet 
der Marktdatenanbieter Statista im Segment Rasen & Garten für das Jahr 2023 einen 
Umsatz von etwa 13,03 Mrd. Euro. Mit anderen Worten: Jeder Deutsche gibt für Spe-
zialsamen, Dünger, Moosvernichter, Vertikutierer, Bewässerungsanlagen, große, klei-
ne und automatisierte Rasenmäher, sowie andere Artikel des Gartenbedarfs im Jahr 
durchschnittlich etwa 155,61 Euro aus.

Niemand möchte Kindern das Fußballspiel erschweren, doch jenseits solcher ökologisch 
wertloser Nutzflächen dürfte noch genügend Raum für blühende Wildblumenwiesen 
sein, die unzähligen Lebewesen Nahrung und Lebensraum bieten. Leider blühen die 
meisten Wildkräuter nur kurz. Und eine Stimme aus der Jungsteinzeit drängt uns, den 
„ungepflegten“ Garten zu bearbeiten.

Forstbetriebsleiter Johannes Wurm, zuständig für rund 24.000 Hektar Reichswald, 
weiß ein Lied davon zu singen. Auf Bürgerversammlungen begegnet er regelmäßig 
zwei Fraktionen. Die einen beklagen sich über den „unordentlichen“ Wald, für die 
anderen kann nicht genügend Totholz herumliegen. „Mit der multifunktionalen 
Forstwirtschaft versuchen wir, alle gesellschaftlichen Ansprüche unter einen Hut zu 
bringen“, sagt Wurm.

Zu den Ökosystemleistungen des Waldes gehören Sauerstoffproduktion, Kohlen-
stoffspeicherung und Bodenbildung, Luftreinhaltung, Kühlung und Trinkwasserbil-
dung, die Förderung der Biodiversität und die Erholungsfunktion. „Im Reichswald 
kommen wir durchschnittlich auf vier Waldfunktionen pro Hektar“, sagt Wurm.

Als Peter Stromer (um 1315 – 1388) 1368 im Lorenzer Reichswald die weltweit erste 
planmäßige Forstkultur anlegte, geschah dies aus Holznot. Auch der 1713 von Hans 
Carl von Carlowitz (1645 – 1714) geprägte Nachhaltigkeitsbegriff bezog sich aus-
schließlich auf die forstliche Nutzung des Waldes. Heute verstehen wir darunter das 
Prinzip, nachdem nicht mehr verbraucht werden darf, als durch Regeneration oder 
Wachstum bereitgestellt werden kann. Eine ökologisch nachhaltige Waldnutzung 
darf niemals zu Artenschwund führen.

Die Bayerischen Staatsforsten seien auf vielen Feldern aktiv, sagt Wurm. Der Sebal-
der, Lorenzer und südliche Reichswald umfasst auf einer Fläche von 38.000 Hektar 
das größte Vogelschutzgebiet Bayerns. Hier lebt der seltene Mittelspecht (Leiopicus 
medius), der auf abgestorbene Äste der Kronenregion angewiesen ist. 

Auch für Ziegenmelker (Caprimulgus europaeus), Baumpieper (Anthus trivialis) und 
Heidelerche (Lullula arborea) trägt der Reichswald eine besondere Verantwortung. 
Die Charaktervögel lichter, nährstoffarmer Flechten-Kiefernwälder kommen im Na-
turschutzgebiet südlich von Leinburg vor. Im Rahmen eines Naturschutzprojektes 
wurde dort auf einer Fläche von etwa drei Hektar der Oberboden abgetragen. Die 
Maßnahme simuliert die jahrhundertelang betriebene Streunutzung, bei der die 
oberste nährstoffreiche Bodenschicht für Einstreu und Dünger aus dem Wald geholt 
wurde. Ohne den Eingriff würde der Boden immer nährstoffreicher und die Zahl der 
Flechten ginge immer weiter zurück.
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FEUERSALAMANDER    
          IN GEFAHR 
Anna Böhm 

Ein bisschen langsam sind sie noch, und das ist kein Wunder: Die zwei Feuer-
salamander (Salamandra salamandra), die Thomas Seitz und Susann Müller an 
einem Tag im April unter dem morschen Ast hervorholen, erwachen gerade erst 

aus der Winterstarre. Seit Ende Oktober hatten sie sich hier verkrochen und in einer 
Art Kältestarre das Ende des Winters mit steigenden Temperaturen erwartet. Seitz 
und Müller zeigen sich zufrieden: Die Haut ist ein wichtiger Indikator für die Gesund-
heit der Tiere und sieht sehr gut aus, die Augen sind klar – und dass sie seit Monaten 
nichts gefressen haben, sieht man ihnen nicht an. Es bestehen sogar gute Chancen, 
dass das Weibchen bald Larven absetzen könnte.

Dass die beiden nun vom Team um Reviertierpflegerin Susann Müller und dem Zoo-
inspektor Thomas Seitz in der Innenquarantäne des Tiergartens umsorgt werden, 
hat einen besorgniserregenden Grund. 2020 hat der Tiergarten sie zusammen mit 
drei weiteren Feuersalamandern aus dem Steigerwald aufgenommen: Die Tiere wa-
ren positiv auf die asiatische Pilzerkrankung Batrachochytrium salamandrivorans 
(Bsal) getestet worden. 

Für Feuersalamander endet eine Infektion mit Bsal in der Regel tödlich. Der Pilz frisst 
sich in die hochsensible Haut der Amphibien und hinterlässt dort offene Wunden, 
die ohne Behandlung nicht verheilen. Da die Tiere einen großen Anteil an Sauerstoff 
über die Haut aufnehmen, ersticken sie und trocknen aus. Tausende Feuersalaman-
der sind auf diese Weise schon in Belgien, Deutschland und Spanien verendet. In 
Deutschland war bisher insbesondere Nordrhein-Westfalen betroffen – hier gab es 
schon 2004 erste Hinweise auf Bsal, 2015 kam es zu einem größeren Ausbruch. 2020 
fanden Biologinnen erkrankte Feuersalamander im Steigerwald und erkrankte Berg-
molche (Ichthyosaura alpestris) im Allgäu.

Bsal ist vermutlich über Tier- oder Pflanzenhandel aus Asien nach Europa gelangt. 
Der Pilz kann auch bei Trockenheit in Form von Dauersporen auf dem Waldboden 
überleben. Tiere und Menschen verbreiten ihn durch direkten Kontakt, zum Beispiel 
an Pfoten und Schuhen. Bsal bevorzugt Temperaturen zwischen 10 und 15 ° Celsius.

Und das ist die Schwachstelle, an der die Tiergartenmitarbeiterinnen und –mitarbei-
ter den Erreger gepackt haben: Sie haben die fünf Salamander therapiert, indem sie 
sie 14 Tage lang konstant bei 25° Celsius hielten. „Für die Feuersalamander ist diese 
Temperatur gerade noch auszuhalten – der Pilz stirbt daran“, sagt die Kuratorin des 
Tiergartens Diana Koch, die sich gemeinsam mit ihren Kolleginnen und Kollegen um 
die Gesundheit und das Wohlbefinden der Feuersalamander bemüht.

Andere Zoologische Gärten, Zuchtstationen und private Halter arbeiten 
ebenfalls daran, Schutzstrategien und Therapien gegen den Pilz zu entwi-
ckeln. Eine Machbarkeitsstudie beschreibt die Notwendigkeit, durch ein ko-
ordiniertes Entnahme-, Therapie- und Zuchtprogramm Reservepopulatio-
nen von Feuersalamandern aufzubauen. Durchgeführt hat die Studie der 
Berliner Verein Frogs & Friends e.V. im Auftrag des Landesbundes für Vogel- 
und Naturschutz e.V. (LBV) in Bayern. 

Die Bemühungen und Erfolge des Tiergartens Nürnberg und der anderen 
Zoologischen Gärten, Zuchtstationen und Privathalter sind ein Hoffnungs-
schimmer, dass die Feuersalamander in Europa als Art bewahrt werden kön-
nen. Doch die Infrastruktur, die dafür nötig ist, besteht leider noch nicht. 
Hierfür sind die Beteiligten auf der Suche nach Finanzierungsmöglichkei-
ten. Die Zeit drängt, denn die Gefahr ist ganz real: Breitet sich Bsal weiter 
aus, drohen ganze Feuersalamanderpopulationen in den betroffenen Ge-
bieten auszusterben. 

Infiziert Feuersalamander 
nehmen einen Großteil des 
Sauerstoffes über ihre Haut 
auf. Deswegen ist der Haut-
pilz Bsal besonders gefährlich 
für sie. 
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D R E I  M A L  E LT E R N G LÜ C K 
NACHWUCHS BEI BARTGEIER,  
GELBRÜCKENDUCKER UND EMU

Mtoto wa kwanza – der Name des kleinen Gelbrückenducker-Weibchens mag etwas un-
gewöhnlich klingen, könnte aber passender nicht sein: Er bedeutet „das erste Kind“ in 
der afrikanischen Sprache Swahili, die im Lebensraum der Gelbrückenducker (Cephalo-

phus silvicultor) weit verbreitet ist. Die Antilopenart wird aktuell nur in vier europäischen Zoos 
gehalten, darunter seit Anfang der 2000er in Nürnberg. Nachwuchs gab es im Tiergarten bislang 
nicht, aber das änderte sich nun mit dem aktuellen Pärchen Callie und Max. Ihr Nachwuchs kam 
am 15. März zur Welt und hat schon vor ihrer Geburt viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Denn 
über Ducker ist generell nur sehr wenig bekannt. Da es weltweit bislang nur wenige Geburten in 

Zoos gab, ist kaum Wissen über die Ver-
paarung, die Tragzeit und Aufzucht von 

Jungtieren vorhanden. 

Die Zusammenführung von Callie und Max 
im Sommer letzten Jahres erfolgte besonders 

behutsam und unter ständiger Beobachtung 
durch Tierpflegerinnen und Tierpfleger, Biolo-

ginnen und Biologen des Tiergartens. Denn das 
Verhalten von Duckern ist teilweise unberechen-

bar. In manchen Situationen schrecken sie schnell 
auf und riskieren damit Verletzungen. Nur zur 

Brunftzeit wurden die beiden zusammengelassen. 
Auf diese Weise lässt sich genau bestimmen, wann 

Callie trächtig wurde und damit eine Tragzeit von etwa 
260 Tagen errechnen. 

Auch darüber hinaus liefert der Nachwuchs wichtige Erkenntnisse für die Erforschung der Art und 
die Zucht, die in Europa aktuell aufgebaut wird. Ende letzten Jahres wurde für die Gelbrückendu-
cker das europäische Zuchtprogramm EEP (EAZA Ex-situ Programme) eingeführt, das den Erhalt 
der Art zum Ziel hat und seither im Zoo Frankfurt koordiniert wird. 

Bartgeier erstmals als Adoptiveltern im Einsatz
Fast zeitgleich mit dem Duckernachwuchs hat der Tiergarten auch einen gefiederten Neuzugang 
bekommen: Mitte März kam der kleine Bartgeier „Wastl“ aus der Eulen- und Greifvogelstation 
Haringsee in Österreich nach Nürnberg. 

Lämmer, Zicklein oder Ferkel – vor allem im Frühjahr stehen die Chancen gut, 
Jungtiere im Tiergarten zu sehen. Dieses Jahr gibt es in Sachen Nachwuchs al-
lerdings drei ganz besondere Prämieren: Zum ersten Mal haben die Gelbrücken-
ducker ein Jungtier zur Welt gebracht und fast zeitglich hat das Bartgeierpaar 
erstmals ein Küken adoptiert. Beide Jungtiere spielen eine wichtige Rolle für die 
europäischen Zuchtprogramme und damit den Erhalt ihrer Arten. Kurz darauf 
gab es nach über 20 Jahren auch den ersten Nachwuchs bei den Emus.

Luisa Rauenbusch, Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit im Tiergarten Nürnberg.

Auch wenn Wastl das erste Junge 
ist, das die Nürnberger Bartgeier 
adoptieren – als Eltern haben die 
beiden schon Übung. In der Vergan-
genheit hat das Paar schon mehrfach 
erfolgreich Junge aufgezogen. Leider 
hat es aber auch dieses Jahr nicht mit 
Nachwuchs geklappt. Umso erfreuli-
cher ist es, dass sie nun ein Küken adop-
tieren konnten und sich fürsorglich um 
den Kleinen kümmern. 

Der adoptierte Bartgeier stammt aus einer 
genetisch wertvollen Linie. Er soll später 
zur Zucht eingesetzt werden, um für Nach-
wuchs zu sorgen. Der Tiergarten Nürnberg 
hält – mit nur kurzen Unterbrechungen – 
bereits seit 1965 Bartgeier (Gypaetus barba-
tus). Sie sind Teil des europäischen Zuchtpro-
gramms EEP, das auch die Wiederansiedelung 
der Greifvögel in der Natur zum Ziel hat. Zoos 
und Zuchtstationen spielen bei Auswilderungsprojekten eine entscheidende Rolle: Indem sie die 
Tiere in menschlicher Obhut halten und züchten, bauen sie eine stabile sogenannte Reservepopu-
lation auf und können daraus Tiere für Auswilderungen zur Verfügung stellen.

Erster Nachwuchs seit über 20 Jahren
Auch bei den Emus (Dromaius novaehollandiae) gibt es Nachwuchs – und das gleich siebenfach. 
Für das aktuelle Pärchen, das seit etwa fünf Jahren gemeinsam im Tiergarten lebt, sind es die ers-
ten Nachkommen. Kleine Emu-Küken waren das letzten Mal 2002 im Tiergarten zu sehen. 
Noch werden die jungen Vögel von ihrem Vater begleitet, der – wie bei Emus üblich – für 
den Nachwuchs zuständig ist. Nachdem die Henne ihre Eier in eine Nestmulde gelegt hatte, 
bebrütete er das Gelege und kümmert sich nun allein um die Aufzucht. Er sorgt sich fürsorg-
lich um die Kleinen, die ihm auf Schritt und Tritt folgen. Die Emu-Küken sind Mitte März 

geschlüpft und standen schon nach kurzer 
Zeit sicher auf den Beinen. Die ersten Wochen 
verbrachten sie im beheizten Stall, da es auf 
der Außenanlage noch zu kalt und vor allem 
zu nass gewesen wäre. Ende April durften sie 
schließlich auf die große Anlage. Dort haben sie 
auch ihre Mitbewohner, die Grauen Riesenkän-
gurus (Macropus giganteus), kennengelernt. Die 
neue Wohngemeinschaft hat sich schnell anein-
ander gewöhnt.

Übrigens: Als charakteristische Arten Australiens 
teilen sich Emus und Riesenkängurus nicht nur im 
Tiergarten eine Anlage – beide sind auch auf dem 
australischen Wappen abgebildet. Das hat einen 
besonderen Grund: Da sie sich angeblich nicht 
rückwärts fortbewegen können, sollen sie den Fort-
schritt des Landes symbolisieren.
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PLANVOLL FÜR MEHR 
ARTENVIELFALT IM 
STADTGEBIET

Naturnah gepflegte Flächen im Stadtgrün sind wichtig für 
die Artenvielfalt im urbanen Raum. Die Biodiversitätsstra-
tegie der Stadt Nürnberg soll unter anderem solche Flächen 
fördern. Denn die biodiversitätsfördernde Pflege des öffentli-
chen Grüns leistet wesentliche Beiträge zum Artenschutz. 

Christoph Grünfelder ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im Referat der Stadt Nürnberg 
für Umwelt und Gesundheit. In dieser Funktion sucht und bewertet er unter anderem 
Flächen, welche die Stadt im Sinne des Artenschutzes bewirtschaften kann.

Biodiversitätsfördernde Maßnahmen werden dort umgesetzt, wo es der vielfältige Nut-
zungsdruck auf dem öffentlichen Grün zulässt. Das ist zum Beispiel im Marienbergpark 
der Fall: Hier wurde auf großer Fläche so genannter Landschaftsrasen angesät, der sich 

in Verbindung mit einer extensiven Nutzung (seltene Mahd mit Abfuhr des Mahdgutes) zu ar-
ten- und strukturreichem Offenland entwickelt hat. Ergänzend werden die Landschaftsrasen 
im Marienbergpark mit Mosaik- oder Streifenmahd bewirtschaftet, wodurch Rückzugsräume 
beispielsweise für Insekten und Spinnen entstehen, die eine wichtige Grundlage in der Nah-
rungskette darstellen. Darüber hinaus verzichtet der Servicebetrieb Öffentlicher Raum (SÖR) 
im Marienbergpark und an anderer Stelle auf so genannten Wechselflor – also blüten- und 
farbenreiche Bepflanzungen, die ein bis zwei Mal im Jahr neu angelegt werden. Stattdessen 
begrünt SÖR Beete und Flächen mit dauerhaften, heimischen Stauden. Zur Förderung Totholz 
bewohnender Insekten wird stehendes und liegendes Totholz erhalten.

Solche Maßnahmen sind Bestandteil der kommunalen Biodiversitätsstrategie, deren Konzept im 
Umweltausschuss im Oktober 2020 einstimmig beschlossen wurde und welche die Stadt Nürn-
berg aktuell erstellt. Die Strategie basiert auf zwei Hauptelementen: Einerseits werden strukturelle 
Ansätze in der Stadtverwaltung, wie beispielsweise Synergien mit rechtsverbindlichen Ausgleichs-
verpflichtungen oder die Förderung der Biodiversität im städtischen Grün, verankert, andererseits 
fußt die Biodiversitätsstrategie auf einem Zielartenkonzept mit Maßnahmenplan.

In diesem Rahmen werden zunächst die bestehenden Flächen im Stadtgrün, die biodiversi-
tätsfördernd gepflegt werden, quantifiziert und dargestellt. Hierauf aufbauend ermittelt das 
Umweltamt zusätzliches Flächenpotenzial und leitet realistische Zielgrößen für biodiversi-
tätsfördernde Maßnahmen im Nürnberger Stadtgrün ab. In enger Abstimmung entwickeln 
SÖR und Umweltverwaltung dann weitere Pflegekonzepte mit biodiversitätsfördernden Maß-
nahmen.

Ein weiterer Ansatz besteht darin, Mitnahmeeffekte von Ausgleichsmaßnahmen zu nutzen: 
Im städtischen Ökokonto werden größere zusammenhängende Flächen in den „Schwer-
punktgebieten der Landschaftsentwicklung“ naturschutzfachlich aufgewertet. 

So können einerseits Baumaßnahmen und -pläne der Stadt kompensiert und andererseits 
durch die Schaffung zusammenhängender Maßnahmen große Lebensräume und damit ein 
Mehrwert für die Biodiversität generiert werden. In diesem Sinn finden in Zusammenarbeit 
mit dem Tiergarten als Forstbetrieb der Stadt Nürnberg Waldumbaumaßnahmen statt. 

Durch die Entwicklung von Waldrändern werden naturnahe Übergangsbereiche zwischen Wald 
und Offenland geschaffen. Diese Waldränder können einerseits als Ausgleichsmaßnahme ange-
rechnet werden, andererseits entstehen hochwertige Lebensräume mit einer großen Artenvielfalt.

Im Rahmen des Zielartenkonzeptes wurden vom Referat für Umwelt und Gesundheit be-
drohte Arten im Stadtgebiet kriterienbasiert ausgewählt. Das so ermittelte Artenset wird in 
diesem Jahr mit der Fachverwaltung und dem ehrenamtlichen Naturschutz abgestimmt. An-
schließend erstellen die Beteiligten ein Maßnahmenkonzept für diese Arten, das schrittweise 
im Stadtgebiet umgesetzt wird. 

MIT DER MOSAIK- ODER STREIFMAHD 
ENTSTEHEN RÜCKZUGSRÄUME FÜR 

INSEKTEN ODER SPINNEN

Insektenreich Blühwiesen 
fördern schon auf wenigen 
Quadratmetern die Arten-
vielfalt. 
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Kooperationen bringen uns weiter, ganz nach dem Motto „gemein-
sam sind wir stark“. Eine besondere Form der Kooperation gibt es 
in Brasilien. Hier arbeiten Lahille Tümmler (Tursiops truncatus gephy-

reus) und Fischer koordiniert zusammen, zu beiderseitigem Vorteil: die Fi-
scher fangen mehr Fische, die Delfine fressen einige wenige Fische aus den 
Netzen und haben ein um rund 13 Prozent geringeres Risiko, als Beifang 
in Netzen zu ertrinken als Artgenossen, die nicht kooperativ 

fischen. Diese Zusammenarbeit existiert schon seit Generation, wird derzeit jedoch durch sinkende 
Fischbestände bedroht. Auch dies ist ein Aspekt der menschlichen Dimension im Artenschutz.

Vom Fernsehen allein 
lernt kein Fink das 
Singen.  
Varkevisser, J. M., Simon, R., 

Mendoza, E., How, M., van Hijlkema, I., Jin, R., 

... & Riebel, K. (2022). Adding colour-realistic 

video images to audio playbacks increases 

stimulus engagement but does not enhance 

vocal learning in zebra finches. Animal Cogni-

tion, 25(2), 249-274.

Vom Lernen lernen. 
Noch mehr neues 
vom Zebrafink. 
Varkevisser, J. M., Mendoza, E., 

Simon, R., Manet, M., Halfwerk, W., Scharff, C., 

& Riebel, K. (2022). Multimodality during live 

tutoring is relevant for vocal learning in zebra 

finches. Animal Behaviour, 187, 263-280. 
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WEITERE WISSENSCHAFTLICHE PUBLIKATIONEN DES TIERGARTENS NÜRNBERG

Navi für Fleder-
mäuse. Wie Blüten 
Fledermäusen den 
Weg weisen.  

Simon, R., Matt, F., Santillán, V., Tschap-

ka, M., Tuttle, M., & Halfwerk, W. (2023). 

An ultrasound-absorbing inflorescence 

zone enhances echo-acoustic contrast of 

bat-pollinated cactus flowers. Journal of 

Experimental Biology, 226(5), jeb245263 

Exkremente stecken für Pflanzen voller wertvoller Nährstoffe. Deswe-
gen werden mit Mist und Gülle auch Felder gedüngt, um uns zu er-
nähren. Es gibt jedoch Pflanzenarten, die Nährstoffe nicht nur über 

ihre Wurzeln und Spaltöffnungen aufnehmen, sondern überwiegend In-
sekten nutzen, um an zusätzliche Nährstoffe zu kommen – sogenannte 
„Fleischfressende Pflanzen“ wie Kannenpflanzen (Nepenthes spec.). Dabei 
gibt es Kannenpflanzenarten, die Insekten fangen und andere, die sich 

auch von Spitzhörnchenkot (Tupaia spec.) ernähren. An diesen kommen sie, wenn die Tiere beim Ablecken von 
Nektar Kot in die Kannen der Pflanzen fallen lassen. Untersuchungen haben jetzt gezeigt, dass diese dadurch mehr 
Nährstoffe erhalten, als ihre auf Insekten spezialisierten Verwandten. Ob diese Erkenntnis einen neuen 
Ernährungstrend auslösen wird, bleibt abzuwarten. Wenn ja, dann stehen Zoos goldene Zeiten bevor, 
hätten wir dank unseres diversen Tierbestands doch für jeden Geschmack etwas zu bieten.

Wenn Vögel singen, dann geht dies mit Bewegungen des Schnabels, 
Kopfes und Halses einher. In Kombination mit den Lautäußerun-
gen ist der Gesang der Vögel also ein sehr komplexer Vorgang. Die 

Rolle der Bewegungen dabei war bisher Gegenstand wissenschaftlicher Dis-
kussionen. RoboFinch, ein kleiner Roboter, der wie ein Zebrafink (Taeniopygia 
castanotis) aussieht, wurde extra zur Klärung dieser Frage entwickelt. Er kann 
die Lautäußerungen und Bewegungen von Zebrafinken detailliert nachahmen 
und sie jungen Finken vormachen. So lassen sich über diese Art des 

„digitalen Lernens“ spannende Erkenntnisse über den Gesang und das Lernen bei Vögeln gewinnen. 
Beides faszinierende Eigenschaften. 

Ob es (Zoo-)Tieren gut geht oder nicht, ist Gegenstand zahlreicher Dis-
kussionen. Um das Wohlbefinden von Tieren richtig beurteilen zu kön-
nen, gibt es zwei wesentliche Möglichkeiten: Verhaltensbeobachtungen 

und Hormonmessungen, für beides braucht es Fachwissen. Hormonmessungen 
gehen meist mit einer Probennahme einher. Dabei kommt es darauf an, unter 
welchen Umständen dies geschieht, ansonsten läuft man Gefahr, die Ergebnisse 
falsch zu interpretieren und falsche Rückschlüsse daraus zu ziehen. Aus diesem Grund wurden jetzt Cortisol-Wer-

te aus Speichel und Blut bei Großen Tümmlern (Tursiops truncatus) im Tiergarten Nürnberg verglichen. 
Diese Erkenntnisse können dazu beitragen, dass die Diskussion um das Tierwohl auf wissenschaft-
lichen Fakten basiert, nicht auf emotional geprägten Meinungen.

Verhaltensbeobachtungen bei Tieren gehören schon lange zum Standard in 
der Forschung. Dabei denkt man automatisch an Menschen, die mit Klemm-
brett und Stift stunden-, wochen- oder gar jahrelang Tiere beobachten. Klingt 

romantisch und einfach, ist es aber nicht immer. Man stößt dabei schnell an Gren-
zen: Tiere lassen sich nicht über 24 Stunden hinweg durchgängig von einer Person 
beobachten, auch nicht im Zoo. Irgendwann muss jeder einmal schlafen und in der 
Nacht fällt uns das Sehen einfach schwer, bei manchen Arten und großen Gruppen 
auch die Unterscheidung der Individuen. Künstliche Intelligenz kann hier helfen, 
sofern man sie vorher lehrt, was sie „sehen“ soll. Unter anderem mit Hilfe der Eisbären (Ursus maritimus) des Tier-

gartens wurde jetzt eine spezielle Software entwickelt, die mit einer Genauigkeit von fast 97 Prozent 
verschiedene Eisbären an ihren Bewegungen unterscheiden kann. Diese Errungenschaft kann auch in 
der Feldforschung nützlich sein, wenn es darum geht, Eisbären in der Natur zu zählen. 

T oxoplasma gondii ist ein parasitisch in warmblütigen Tieren lebender Einzel-
ler, für den Katzen den Endwirt, andere Säugetiere den Zwischenwirt darstel-
len. Dazu zählt auch der Mensch. Mit Toxoplasmose infizierte Mäuse verlieren 

durch diesen die Angst vor dem Geruch von Katzenurin und laufen dadurch eher 
Gefahr, von einer Katze gefressen zu werden. So schließt sich der Zyklus zwischen 
beiden Wirten. Eine Langzeitstudie an Wölfen (Canis lupus) im Yellow Stone Natio-
nalpark (USA) hat jetzt ergeben, dass Wölfe, deren Lebensraum sich mit dem von 
Pumas (Puma concolor) überschneidet, ein höheres Infektionsrisiko mit Toxoplas-
mose haben. Spannend daran ist, dass die infizierten Wölfe wegen der Wirkung des 
Parasiten größere Risiken eingehen, so zum Beispiel bei der Erkundung neuer Ge-

biete oder beim Versuch, Anführer eines Rudels zu werden. Toxoplasmose kann also einerseits zu einem 
erhöhten Todesrisiko führen, andererseits aber auch den Fortpflanzungserfolg erhöhen. Übrigens: In 
Deutschland zeigen 50 Prozent der Erwachsenen spezifische Antikörper gegen Toxoplasmose.

Menschen erkennen sich selbst im Spiegel, Schimpansen eben-
falls, auch Delfine tun dies. Also vermeintlich „höhere“ Wesen. 
Doch diese Fähigkeit ist weiterverbreitet, als man meinen und 

anderen Tieren auch zutrauen mag. Die Fähigkeit, sein eigenes Bild von 
dem eines Artgenossen unterscheiden zu können, wurde jetzt auch beim 
Blaustreifen-Putzerlippfisch (Labroides dimidiatus) nachgewiesen. Durch 
solche Erkenntnisse wandelt sich unser Bild und unser Verständnis von 

der Natur stetig, führen sie uns doch immer wieder vor Augen, wie viel wir noch nicht wissen und was 
wir Gefahr laufen, zu verlieren. Kinder sind übrigens erst ab 15-24 Monaten in der Lage, sich selbst im 
Spiegel zu erkennen.

Talk to me – Natur trifft Technik

Blut und Spucke bei Delfinen: alles andere als Kaffeesatzleserei

Zählen wir Eisbären statt Schäfchen!

Flosse, Genosse!

Kot, die nahrhaftere Alternative!

Dumm wie ein Fisch? Von wegen!

Ferngesteuerte Wölfe
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OKTOBER NOVEMBER DEZEMBER JANUAR FEBRUAR MÄRZ

TI
ER

ZU
G

Ä
N

G
E

1 Türkistangare 12 Meerschweinchen 1 Graues Riesenkänguru 0,1 Mähnenspringer 1 Graues Riesenkänguru 1 Graues Riesenkänguru

G
EB

U
RT

 | 
SC

H
LU

PF2 Hardune 1 Mendesantilope 1,0 Kurzohr-Rüsselspringer Langschnäuzige Seepferdchen 1 Fette Sandratte 2 Kurzohr-Rüsselspringer
Nadelwelse 0,1 Nilgauantilope 0,1 Mishmi-Takin 1 Mähnenspringer 14 Meerschweinchen

2 Humboldtpinguine 2 Felsentauben 30 Degus
1 Türkistangare Langschnäuzige Seepferdchen 2 Fette Sandratten
3 Veilchenorganisten 3 Zwergkaninchen
3 Hardune 6 Deutsche Riesenkaninchen
Mangarahara-Buntbarsche 0,1 Gelbrückenducker
1 Schwarzkäfer 2,1 Zwergziegen

1,2 Rotkopfschafe
11 Emus
24 Vorwerkhühner
16 Terekay-Schildkröten

0,1 Buntmarder 
von Zoo Dresden

0,1 Elenantilope 
von Serengetipark Hodenhagen

1,0 Prinz-Alfred-Hirsch 
von Zoo Landau

0,1 Somali-Wildesel 
von Zoo Basel , CH

0,1 Luchs 
von Zoo Goldau, CH

1,0 Zwergesel 
von Tierpark Berlin

TR
A

N
SF

ER

0,1 Visayas-Pustelschwein
von Zoo Berlin

0,1 Purpurhuhn 0,1 Kronenkranich 
von Zoo Beauval, F

1,0 Zwergesel 
von Zoo Heidelberg

3,5 Blauschafe 
von Bergzoo Halle

5,1 Kuba-Flamingos 
von Zoo Ostrava, CZ

1 Maranon-Baumsteiger 
von Zoo Beauval, F

1,0 Bartgeier juv.
aus Österreich

2,0 Weiße Löffler 
von Zoo Dvur Kralove, CZ

5 Gelbgebänderte Baumsteiger 
von Zoo Leipzig

2,41 Seidenspinnen 
von Aquazoo Düsseldorf

0,3 Weiße Löffler 
von Zoo Hluboka, CZ ZUGÄNGE VON TRANSMARINE:

30 Seidenspinnen 
von Zoo Lodz, PL

6 Maranon-Baumsteiger 
von Privat 1 Kurzflossen-Zwergfeuerfisch

2 Zebra-Zwergfeuerfische
1 Gestreifter Felsenspringer
2 Rote Mangrovenkrabben
1 Prachtanemone
1 Teppichanemone

TI
ER

A
BG

Ä
N

G
E

2,0 Fette Sandratten 11 Meerschweinchen (Tierfutter) 0,1 Graues Riesenkänguru 0,1 Totenkopfäffchen 1 Anemone 3 Fette Sandratten (Tierfutter) 

TO
D

ES
FÄ

LL
E

1,0 Degu (Tierfutter) 0,1 Schneeleopard 0,1 Sphinxpavian 0,2 Degus 17,24 Fledermäuse (Tierfutter) 1 Ziesel
0,1 Deutscher Riese 0,1 Guanako 1 Fledermaus juv. 0,1 Fette Sandratte 11 Meerschweinchen

 (Tierfutter)
2,0 Deutsche Riesenkaninchen 
(Tierfutter)

0,2 Deutsche Riesen (Tierfutter) 0,1 Elenantilope (Tierfutter) 1,0 Degu (Tierfutter) 5 Deutsche Riesenkaninchen 
(Tierfutter)

0,1 Degu 0,1 Kalifornischer Seelöwe

4 Zwergkaninchen (Tierfutter) 2,0 Mähnenspringer (Tierfutter) 0,1 Fette Sandratte 1,0 Bison (Tierfutter) 1,0 Kalifornischer Seelöwe juv. 1,0 Rotkopfschaf (Tierfutter)

1,0 Kalifornischer Seelöwe 
(Tierfutter)

1,0 Mähnenspringer 1,0 Nilgauantilope (Tierfutter) 0,1 Humboldtpinguin 1,0 Kaffernbüffel 
(Tierfutter)

1 Emu juv.

1,0 Mähnenspringer 1 Humboldtpinguin juv. 2,0 Mähnenspringer (Tierfutter) 1 Kubaflamingo 1,1 Schmetterlingsfinken 0,1 Vorwerkhuhn

0,4 Zwergziegen (Tierfutter) 14 Vorwerkhühner (Tierfutter) 0,1 Mähnenspringer 0,1 Weißer Löffler 1 Griechische Landschildkröte 0,1 Schmetterlingsfink
0,2 Kamerunschafe (Tierfutter) 0,2 Schmetterlingsfinken 1,0 Waldrapp 0,1 Alpensteinhuhn 1,0 Mangarahara-Buntbarsch 0,1 Bartagame
9 Vorwerkhühner (Tierfutter) 1 Hardun juv. 46 Vorwerkhühner (Tierfutter) 2 Helmperlhühner 6 Barsche 1 Terekay-Schildkröte juv.
1 Helmperlhuhn 1 Rotaugenlaubfrosch 1,0 Streifengans (Tierfutter) 10 Vorwerkhühner (Tierfutter) 2 Fechterschnecken 11 Perlmuttbarsche
1 Türkistangare juv. 2 Querzahnmolche juv. 1,0 Bartkauz 1 Türkistangare 0,1 Mangrovenkrabbe
1 Fransenfingereidechse juv. 2 Cauca-Schwimmwühlen 1 Türkistangare 0,1 Rotohrbülbül 1 Anemone
1 Gecko 2 Antennenwelse 0,1 Türkis-Naschvogel 1 Hardun juv.
3 Maranon-Baumsteiger 3 Buntbarsche 2 Veilchenorganisten 1 Fransenfingereidechse
5 Perlmuttbarsche 1 Goldringelgrundel 1 Hardun juv. 1 Gecko

1 Fransenfingereidechse 1,0 Sandfisch
1 Gecko 1 Buntbarsch
1,0 Buntleguan 2 Webspinnen
1 Cauca-Schwimmwühle
4 Barsche
1 Guppy
2 Langschnäuzige Seepferdchen

2,0 Meerschweinchen 
an Privat

0,1 Weißgesichtssaki
an Zoo Kerkrade, NL

1,1 Rosapelikane an Zoo Lesne 
Zacisze, PL

1,0 Kurzohr-Rüsselspringer
an Zoo Gelsenkirchen

0,1 Luchs 
an Zoo Goldau, CH

0,1 Steppenmurmeltier 
an Tierpark Berlin

TR
A

N
SF

ER

0,1 Buntmarder 
an Zoo Dresden

2,1 Zwergkaninchen 
an Privat

1,6 Vorwerkhühner
an Privat

0,1 Rotkopfschaf 
an Privat

1,0 Hirschziegenantilope

1,0 Rotkopfschaf 
an Tierpark Berlin

2,0 Kalifornische Seelöwen
an Zoo Hannover

10 Zagrosmolche 
an Privat

6 Querzahnmolche
an Zoo Rheine

0,2 Hyazintharas 
an Zoo Wuppertal

1,2 Rotkopfschafe 
an Tierpark Bad Wildungen

1,0 Nilgauantilope 
an Zoo Ostrava, CZ

Hammerkorallen 
an Zoo Duisburg

15 Seepferdchen 8 Cauca-Schwimmwühlen 
an Zoo Chester, UK

0,1 Zwergziege 
an Zoo Straubing

0,2 Mähnenspringer 
an Zoo Wien-Schönbrunn, A

10 Cauca-Schwimmwühlen 
an Zoo London, UK

0,1 Perlwachtel 
an Zoo Dvur Kralove, CZ

2,2 Rosapelikane 
an Parc Faunistico, I 

1,2 Sperbereulen 
an Zoo Decin, CZ

2 Waldrappen 
zur Auswilderung

4,0 Sperbereulen 
an Parc Animalier de Sainte Croix, F 

1,1 Kronenkraniche
an Zoo Karlsruhe

8 Schwimmwühlen 
an Zoo Singapur

7 Querzahnmolche 
an Zoo Hellabrunn, München

Erläuterung Durch Komma getrennte Zahlenangaben bedeuten Anzahl und Geschlecht der Tiere. 1. Stelle Männchen, 2. Stelle Weibchen, 3. Stelle Tiere unbekannten Geschlechts. 
Bsp.: 2,4,1 steht für 2 Männchen, 4 Weibchen, 1 Tier unbekannten Geschlechts | "juv. / juvenil" bedeutet "jung" | Als "Tierfutter" gekennzeichnete Tiere wurden an Zootiere verfüttert.

VERÄNDERUNGEN IM TIERBESTAND CHACO-PEKARIS UND BLAUSCHAFE: 
NEUE TIERARTEN IM TIERGARTEN NÜRNBERG

Tiergartengäste können sich auf zwei neue Tier-
arten freuen: Auf der ehemaligen Jungfernkra-
nichanlage werden Chaco-Pekaris (Catagonus 

wagneri) einziehen. Pekaris, auch Nabelschweine 
genannt, sehen zwar aus wie Schweine, bilden aber 
nur eine eng verwandte Familie zu ihnen. Äußerli-
che Unterschiede bestehen unter anderem in ihren 
Eckzähnen, die nicht wie bei Schweinen als Hauer 
aus dem Maul ragen, sowie in ihrem namensgeben-
den „Nabel“. Dabei handelt es sich um eine Drüse 
auf ihrem unteren Rücken, mit der sie ein stark rie-
chendes Sekret ausscheiden können. Es wird dafür 
verwendet, ihr Territorium, aber auch Gruppenmit-
glieder zu markieren, um sie wiedererkennen zu 
können. Es gibt drei (möglicherweise vier) Arten 
von Pekaris, die alle in Südamerika vorkommen. Das 
Chaco-Pekari ist eine der größten und leider auch 

die am meisten gefährdete von ihnen. Chaco-Pekaris kommen nur im Chaco, einer Region in Paraguay, 
Bolivien und Nordargentinien vor, die sich durch ihr trockenes Klima auszeichnet. Dort leben sie in 
Gruppen von bis zu neun Tieren und ernähren sich überwiegend pflanzlich von Kakteen und Opuntien. 
Aufgrund des kleinen Verbreitungsgebietes sind Chaco-Pekaris besonders durch die Zerstörung ihres 
Lebensraums gefährdet. Weitere Bedrohungen gehen von illegaler Jagd, Krankheiten und ihren Fress-
feinden, Jaguaren und Pumas, aus. 

Der Tiergarten möchte mit der Haltung der Chaco-Pekaris die bislang noch recht kleine, aber wach-
sende ex-situ Population unterstützen. Derzeit werden in Europa rund 70 Tiere in elf Zoos gezeigt. Die 
Spezies wird in einem EAZA Ex-situ Programme (EEP) im Tierpark Berlin koordiniert, woher auch die 
neuen Zuchttiere des Tiergartens stammen.

Eine weitere neue Art im Tiergarten sind die Blau-
schafe (Pseudois nayaur). Diese Ziegenartigen 
sind auf der unteren Takinanlage zu beobachten, 
die neu gestaltet wurde. In Zukunft sollen sie mit 
den Mishmi-Takinen (Budorcas taxicolor) verge-
sellschaftet werden, die ebenfalls zu den Ziegen-
artigen gehören. Wie die Mishmi-Takine stam-
men Blauschafe aus dem Himalaya und kommen 
dort in China, Nepal, Pakistan, Indien, Myanmar 
und Bhutan vor. Derzeit ist die in-situ Population 
der Blauschafe, also innerhalb des natürlichen 
Lebensraums der Art, stabil und nicht gefährdet. 
Dank ihrer Vorliebe für hochgelegene, steile und 
felsige Lebensräume werden sie selten Opfer von 
Wilderei. Lediglich ihr Fressfeind, der Schneeleopard, wird ihnen zuweilen gefährlich. Sie leben in gro-
ßen Gruppen und in Höhen von 2.500 bis 5.000 Metern. In europäischen Zoos sind die Tiere nicht sehr 
häufig zu sehen, lediglich 13 Institutionen nehmen am EEP teil, das in Paris sitzt. 

Diana Koch, Biologin und Kuratorin im Tiergarten Nürnberg.
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DER TIERGARTEN SETZT SICH FÜR 
DEN SCHUTZ DES STARK BEDROHTEN 
ATLANTISCHEN BUCKELDELFINES EIN

Der Atlantische Buckeldelfin 
(Sousa teuszii) ist eine Art, 
die nur an der Atlantikküste 

Afrikas vorkommt. Da er auf enge 
Lebensräume in Mündungsgebieten, 
Mangroven und flache, offene Ge-
wässer beschränkt ist, war diese Art 
wahrscheinlich nie besonders häufig 
anzutreffen. Der Bau oder die Erwei-
terung von Häfen in seinen Kern-
lebensräumen und die zahlreichen 
Kiemennetze der lokalen Fischerei-
flotten, in denen die Tiere sich ver-

fangen und verenden, haben diesen Delfin jedoch an den Rand des Aussterbens gebracht: Es wird 
geschätzt, dass weniger als 3.000 Exemplare in einem Gebiet überleben, das sich über 7.000 km von 
Angola im Süden bis zur Westsahara im Norden erstreckt. Und es gibt Hinweise darauf, dass die Art 
lokal bereits ausgerottet ist. 

Internationale Organisationen wie die Weltnaturschutzunion (IUCN), die Internationale Walkommis-
sion (IWC) und die Kommission für Wandernde Arten (CMS) erkennen den Atlantischen Buckeldelfin als 
eine der Walarten an, die am dringendsten geschützt werden müssen. 

Im Jahr 2020 wurde das Konsortium für den Schutz des Atlantischen Buckeldelfins (CCAHD) gegrün-
det, um die Zusammenarbeit zwischen internationalen Interessenvertretern und Wissenschaftlern so-
wie Naturschutzmanagern aus den Ländern des Verbreitungsgebiets zu fördern. Heute gehören dem 
CCAHD über 80 Partner an, darunter Interessenvertreter aus 15 der 19 möglichen Verbreitungsländer des 
Atlantischen Buckeldelfines.  

Seit der Gründung des CCAHD hat die Unterstützung des Vereins der Tiergartenfreunde Nürnberg e.V. 
und des Tiergartens Nürnberg eine entscheidende Rolle bei der Entwicklung des Konsortiums gespielt: 
Beide haben die Entwicklung einer dreisprachigen Website und einen Teilzeitkoordinator finanziert, 
der für die Pflege der Website und die Unterstützung von Kommunikation und Projekten zuständig ist. 
Die Loro Parque Stiftung unterstützt die laufenden Forschungs- und Schutzmaßnahmen im Saloum-
Delta im Senegal, und die CCAHD-Partner in Zoos und Aquarien helfen bei der Mittelbeschaffung und 
Bewusstseinsbildung.

Dank dieser Unterstützung konnte das CCAHD eine Reihe von Projekten entwickeln, die von bootge-
stützten Erhebungen im Senegal und in Guinea bis hin zu Fischereibefragungen im Verbreitungsgebiet 
des Atlantischen Buckeldelfines reichen. Alle Projekte konzentrieren sich auf den kontinuierlichen Auf-
bau von Kapazitäten und die Schaffung von Ressourcen für Wissenschaftler in den Verbreitungsgebie-
ten. Diese Aktivitäten sind jedoch nur der Anfang eines viel umfassenderen Ziels, das im 5-Jahres-Stra-
tegieplan des CCAHD festgelegt ist und für dessen vollständige Umsetzung über 3 Millionen US-Dollar 
benötigt werden. 

Dr. Gianna Minton, Geschäftsführerin des Consortium for the Conservation of the Atlantic Humpback Dolphin 
(CCAHD) - ein Zusammenschluss, der sich dem Schutz des Atlantischen Buckeldelfins verschrieben hat.

VON DER JUGENDGRUPPE 
ZU DEN TIERENTDECKERN 
5 JAHRZEHNTE IM ZEITRAFFER
Jürgen Schilfarth, Leiter der "TierEntdecker".

Junge Tierfreunde für Biologie und Natur begeistern, gemeinsame Exkursionen unternehmen, 
den Tiergarten aus einer anderen Perspektive zeigen – diese Ideen kamen im Mai 1973 bei einer 
Mitgliederversammlung des Vereins der Tiergartenfreunde auf den Tisch. Es war die Geburts-

stunde der Jugendgruppe. Seit 1982 treffen sich junge Tierfreunde monatlich.

Über den Tellerrand hinausschauen und Werbung in eigener Sache: Unter dieser Überschrift stan-
den die 1980er Jahre der Jugendgruppe. Die Jugendlichen unternahmen erstmals Exkursionen in 
andere Zoos in Süddeutschland, bauten Infostände bei Kinderfesten im Tiergarten auf, knüpften 
Kontakte zu Schulen und konnten so andere Jugendliche für die Gruppe gewinnen. 

Neuer Name, neuer Auftritt hieß es dann in den 2000er Jahren. Aus der Jugendgruppe wurden die 
„TierEntdecker“ inklusive eigenem Logo, Internetauftritt und Poloshirts für Werbung und Identi-
tätsstiftung. 
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• Möglichkeit zur Teilnahme an Führungen, Tages- und Studienreisen 
• 10% Nachlass auf Speisen und Getränke im Restaurant Waldschänke 
• Gesprächsrunde der Vereinsmitglieder mit Vorstand und Tiergarten-
leitung 
• Regelmäßiger Newsletter

KONTAKT 
Tiergartenfreunde Nürnberg e.V. 
Am Tiergarten 30 
90480 Nürnberg 
www.tgfn.de 
www.forschen-handeln-erhalten.de

AKTUELLE  
ZAHLEN 

Büro des Vereins der Tiergartenfreun-
de Nürnberg e.V.  
Ute Döbel, Karin Wolf-Kaltenhäuser  
Tel.: 0911/54 54 831 
E-Mail: kontakt@tgfn.de

Gesamtinvestitionen

mehr als 110geförderte Projekte 

RUND  
13 MILLIONEN 

EURO

*ab Beitragsgruppe 2

MITGLIED WERDEN
UND VORTEILE GENIESSEN

mehr als  5.000 Mitgliedschaften 

mit über 10.000 Personen  

manatimagazin & 

VEREINSMANATI 
kostenlos

Kostenloser 
Eintritt in den 
Tiergarten 
Nürnberg* 

Jugendgruppe 
„TierEntdecker“

ab 8 Jahren

NOCH MEHR VORTEILE –
MITGLIED WERDEN LOHNT SICH!

Der Eintritt ist frei. 

Das Vortragsprogramm liegt im Naturkundehaus sowie an der Tiergartenkasse aus und kann über 

den nebenstehenden QR-Code auf der Internetseite des Tiergartens heruntergeladen werden.

VORTRÄGE IM TIERGARTEN   
Donnerstag, 15. Juni 2023, 19.30 Uhr 
„Bestandsplanung, Zucht und Populationsmanagement im Tiergarten Nürnberg“ 
Referentin: M. Sc. Diana Elisabeth Koch, Biologin und Kuratorin im Tiergarten 
Nürnberg

Donnerstag, 14. September 2023, 19.30 Uhr 
„Die Zoo-Akademie des Heidelberger Zoos“ 
Referentin: Daniela Beckert, Zoopädagogin Zoo Heidelberg

Donnerstag, 05. Oktober 2023, 19.30 Uhr 
„Naturbasierte Lösungen für Biodiversität und Klima“  
Referent: Prof. Dr. Wolfgang Kießling, Paläobiologe FAU Erlangen-Nürnberg

Magazin des Tiergartens der Stadt Nürnberg und des Vereins der Tiergartenfreunde Nürnberg e.V.

100 Jahre 
Erhaltungszucht Wisent

Auswilderung von 
Europäischen Sumpfschildkröten

Was es für erfolgreiche 
Auswilderungen braucht

Schwerpunktthema Auswilderung
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Haben Sie ein manatimagazin verpasst?  
Hier finden Sie die vorherigen Ausgaben:

DAS ERWARTET SIE 
IN DER NÄCHSTEN 
AUSGABE 23/02
Schwerpunktthema „Auswilderung“

• 100 Jahre Erhaltungszucht Wisent 
• Auswilderung Europäische Sumpfschildkröten 
• Was es für erfolgreiche Auswilderungen  
  braucht 

und vieles mehr

Auch wenn die 1973 formulierten Ziele über 
all die Jahre gleichblieben – die Angebote 
wurden stark ausgebaut: Von Übernach-
tungscamps über Exkursionen bis hin zu Bas-
telaktionen, bei denen Spielzeuge für Zootie-
re entstehen. Der bisherige Höhepunkt war 
eine Reise mit Besuch der niederländischen 
Tierparks Apeldoorn und Arnheim sowie der 
ZOOM Erlebniswelt Gelsenkirchen.

Wie alle Vereine und Gruppen wurden auch 
die „TierEntdecker“ von der Corona-Pande-
mie ausgebremst. Erfreulicherweise haben 
zahlreiche Mitglieder der Gruppe die Treue 
gehalten, sodass sie 2022 neu durchstarten 
konnte. 

Die lange Erfolgsgeschichte der Jugendgrup-
pe macht sie im Kreis der deutschen Zooför-
dervereine zum Unikat. Zu verdanken ist dies 

vielen engagierten Menschen, allen voran den Ehrenamtlichen, die ihre Freizeit für die Kinder und Jugendlichen ein-
gebracht haben und einbringen und so das Verständnis für Zoos und Naturschutz fördern. Der Dank gilt auch den 
Eltern und Kindern der Gruppe für ihr aktives Mitwirken, dem Tiergarten und seinen Mitarbeitenden. Einen großen 
Anteil am Erfolg hat auch der Verein der Tiergartenfreunde, der mit seinem stellvertretenden Vorsitzenden Dr. Loren-
zo von Fersen immer Wege findet, Ideen und Wünsche der Realisierung ein Stück näher zu bringen.  



Der Europäische Ziesel (Sper-
mophilus citellus) ist ein Na-
getier aus der Familie der 
Hörnchen. Er ernährt sich 
hauptsächlich vegetarisch 
von Sämereien, grünen Pflan-
zenteilen sowie Wurzeln und 
Knollen. Im Gegensatz zu 
Hamstern legen Ziesel jedoch 
in ihren Erdbauten keine Vor-
räte an. Nachdem sie über den 
Sommer Reserven gebildet 
haben, verbringen sie die Zeit 
von Spätsommer bis Frühjahr 
im Winterschlaf. Das Verbrei-
tungsgebiet der Art erstreckt 
sich vom Schwarzen Meer über 
die Steppen Osteuropas bis 
an die deutsch-tschechische 
Grenze. Mittlerweile sind die 
Bestände vielerorts stark ge-
schrumpft und einzelne Sub-
populationen durch Verinse-
lung bedroht, zu verarmen. Bis 
in die 1980er Jahre gab es auch 
ein deutsches Vorkommen im 
Erzgebirge, allerdings gilt die 
Art derzeit als in Deutschland 
ausgestorben.  
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Der Tiergarten Nürnberg ist 
Heimat einer stattlichen Zie-
selpopulation. Seit 2014 hat 
der Tiergarten Nürnberg 116 
Ziesel an Auswilderungspro-
jekte abgegeben, überwie-
gend in Tschechien, wo die 
Art auf der Roten Liste steht 
und vom Aussterben be-
droht ist. Zusätzlich hat der 
Tiergarten schon zahlreiche 
Ziesel an andere Zoos abge-
geben, die nun selbst Nach-
zuchten auswildern können. 


